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  Unser Planet in einer fernen Zukunft: Die Erde ist bedeckt von dem mächtigen Mantel der neuen Eiszeit. Über glitzernde Wüsten gleiten Eisschiffe mit ihren messerscharfen Kufen, die Überreste einer ehemals reichen Eiszeitkultur. Eines von ihnen, die ›Ice Spirit‹, segelt über die große Ebene nach Norden, um die legendäre Stadt New York zu suchen – oder, was von ihr übriggeblieben ist … 































Goldmann SCIENCE FICTION 




MICHAEL MOORCOCK 




Eiszeit 4000 






THE ICE SCHOONER 




Utopisch-technischer Roman 












Scan by Tigerliebe 

K&L: tigger 






Freeware ebook, Oktober 2003 

Kein Verkauf! 






[image: ]

WILHELM GOLDMANN VERLAG 

MÜNCHEN 



Made in Germany • II • 11122 

© 1969 by Michael Moorcock. Aus dem Englischen übertragen von Hans-Ulrich Nichau. Ungekürzte Ausgabe. Alle Rechte, auch die der fotomechanischen Wiedergabe, vorbehalten. Jeder Nachdruck bedarf der Genehmigung des Verlages. Umschlag: F. Jürgen Rogner. Gesetzt aus der Linotype-Garamond-Antiqua. Druck: Presse-Druck 


Augsburg. SF 0111 • ze/Hu 

ISBN 3-442-23111-6










1 




Als Konrad Arflane kein Kommando mehr auf einem Eisschlitten hatte, verließ er die Gletscherstadt Brershill, um auf Schneeschuhen das große Eisplateau zu überqueren. Es war ihm gleichgültig, ob er diese Strecke überlebte oder nicht. Er gestattete sich keinen Kompromiß, packte nur einen kleinen Vorrat an Lebensmitteln und Ausrüstungsgegenständen ein, weil er annahm, daß er nach acht Tagen ohnehin vor Hunger und Kälte sterben würde, falls er bis dahin noch keinen Entschluß gefaßt hatte. 


Wie er die Dinge sah, war diese Lösung die beste. Obwohl er erst fünfunddreißig Jahre alt und einer der besten Kapitäne des Plateaus war, hatte er kaum Aussicht, in Brershill einen neuen Schlitten zu bekommen. Er lehnte es ab, als Erster oder Zweiter Offizier unter einem anderen Kapitän zu fahren, selbst wenn man ihm einen derartigen Vorschlag gemacht haben würde. Noch vor fünfzehn Jahren besaß Brershill eine Flotte von über fünfzig Schiffen. Jetzt waren es nur noch dreiundzwanzig. Arflane war sich darüber im klaren, daß er lieber sterben würde, als im Auftrag einer fremden Stadt ein Kommando zu übernehmen. 


Er schlug die Richtung nach Süden ein, denn diese Strecke wurde nur von wenigen Schlitten befahren. 


Arflane war ein großer, wuchtig wirkender Mann mit einem roten Vollbart, in dem jetzt kleine Eiskristalle glitzerten. Er trug einen Mantel aus Eisbärfellen. Um seinen Kopf vor dem kalten Wind zu schützen, trug er eine Bärenfellkapuze. Ein mit dünnem Stoff bespanntes Gestell aus Robbenknochen schützte seine Augen vor der grellen Sonne. An seiner Hüfte trug er einen Dolch, der in einer Scheide aus Robbenfell steckte. Seine Schneeschuhe waren aus den Knochen eines Landwals gearbeitet. Er konnte damit eine bemerkenswerte Geschwindigkeit erreichen und befand sich bald jenseits der normalen Fahrtrouten.  Seine fernen Ahnen waren Männer des Meeres gewesen, doch er, Konrad Arflane, war ein Mann des Eises. Er hatte die gleichen einsiedlerischen Gewohnheiten, das gleiche Selbstbewußtsein und den gleichen kühlen Ausdruck in seinen grauen Augen. Der einzige große Unterschied zwischen ihm und seinen Vorfahren war der, daß sie manchmal gezwungen gewesen waren, das Meer zu verlassen; aber er war immer auf dem Eis, das zum gegenwärtigen Zeitpunkt die ganze Welt umschloß. 


Arflane war bekannt, daß in allen Himmelsrichtungen irgendeine Form von Eis lag: Eisklippen, Eisflächen, Eisschluchten und – obwohl er nur von ihnen gehört hatte – ganze Städte aus Eis. Es war ein Eis, das wie der Himmel ständig seine Farben wechselte. Hellblaues, kornblumenblaues und violettes Eis; rotes, gelbes und smaragdgrünes Eis. Im Sommer glitzerten die Schluchten, Gletscherspalten und Grotten unwahrscheinlich schön im Sonnenlicht. Im Winter sahen die Berge unter dem Schneeflockenhimmel weiß, grau und schwarz aus. Zu allen Jahreszeiten spielte das Eis in seinen verschiedensten Farbschattierungen eine Hauptrolle. Arflane wußte, daß die Landschaft sich niemals ändern würde. Alles blieb Eis, von nun an bis in alle Ewigkeit. 


Das große Eisplateau war Arflane am besten bekannt. Es bedeckte jenen Teil der Welt, der früher einmal Mato Grosso geheißen hatte. Die ursprünglichen Berge und Täler waren längst von einer Eisschicht überzogen. Das Plateau war einige hundert Quadratmeilen groß und fiel an den Rändern sacht ab. Arflane kannte das Plateau besser als die meisten Leute. Er verdankte das seinem Vater, der auch Konrad Arflane hieß, wie all seine männlichen Vorfahren seit Hunderten von Jahren. Alle waren Kapitäne gewesen; erst vor einigen Generationen hatten Angehörige der Arflane-Familie eigene Schlitten besessen. Diese Eisschlitten – meistens Handelsboote und Jagdfahrzeuge – waren mit Segeln ausgerüstete Schlitten auf gigantischen  Kufen, die mit großer Geschwindigkeit über die Eisfläche fegen konnten. Jahrhunderte alt, dienten die Riesenschlitten als Verkehrsmittel und verbanden die acht Städte des Plateaus miteinander. Diese Siedlungen befanden sich in Spalten unterhalb der Eisoberfläche. Alle verfügten über Segelschlitten, und ihre Macht war von der Größe und der Qualität ihrer Flotte abhängig. Brershill, Arflanes Heimatstadt, war einst die mächtigste Siedlung gewesen; aber ihre Flotte löste sich rapide auf, und jetzt gab es schon mehr Kapitäne als Schiffe. Denn Friesgalt, schon immer Brershills größte Rivalin, war nun die das Plateau beherrschende Stadt geworden und hatte eine regelrechte Hegemonie entfaltet. Friesgalt kontrollierte den Handel, hatte das Monopol über die Jagdgebiete und kaufte die Segelschlitten der Leute anderer Städte, die nicht mehr wettbewerbsfähig waren. 





Konrad Arflane war sechs Tage unterwegs, als er auf der weißen Ebene ein dunkles Etwas auf sich zukommen sah. Er blieb stehen und versuchte, dieses Etwas zu identifizieren. Die Größe konnte er nicht beurteilen; es konnte alles sein, angefangen von einem verwundeten Landwal, der sich auf seinen gewaltigen, muskulösen Flossen vorwärtsschleppte, oder ein verwilderter Hund, der sich unvorsichtigerweise allzuweit von den warmen Teichen entfernt hatte, an denen er Robben anzufallen pflegte. Eine Schneewolke verdeckte die Sonne. Arflane hob seinen Augenschutz an, beobachtete das sich bewegende Objekt und fragte sich, ob er darauf zugehen oder es einfach übersehen solle. Er war nicht auf die Jagd gegangen, doch wenn es ein Wal war, konnte er ihn erlegen, sein Zeichen hinterlassen, verhältnismäßig reich werden und der Zukunft optimistischer entgegensehen. 


Er grub seine Harpunen in den Schnee und stieß sich ab. Die Harpunen benutzte er sowohl als Speere als auch als Skistöcke. Seine Muskeln bewegten sich unter der Pelzjoppe, und das Gepäck auf seinem Rücken schlenkerte hin und her. Er lief mit 


raschen, doch sparsamen Bewegungen. 


Für einen Moment blickte die Sonne hinter den grauen Wolken hervor, und Eiskristalle funkelten wie Diamanten von Horizont zu Horizont. Arflane sah, daß es ein über das Eis kriechender Mann war. Dann verschwand die Sonne wieder. Arflane war enttäuscht. Ein Wal, selbst eine Robbe war etwas Nützliches, doch mit einem Menschen konnte er nichts anfangen. Auch als er über das schweigende Eis auf ihn zuglitt, wußte er noch immer nicht, ob es nicht besser war, wieder kehrtzumachen. Die Moralbegriffe der Eisländer verpflichteten ihn keineswegs zu einer Hilfeleistung, und er hätte keinerlei Gewissensbisse bekommen, würde er diesen Mann dem Tod überlassen haben. Es war schwer, Arflanes Neugier zu erregen, aber war das erst einmal geschehen, mußte er sie zwangsläufig befriedigen. Menschen waren in dieser Region sehr selten. Dann hatte er den Mann erreicht, der einen bemitleidenswerten Eindruck machte. Das Gesicht, die nackten Füße und Hände waren blau vor Kälte und mit Frostbeulen bedeckt. Kopf und Arme waren mit vereistem Blut bedeckt. Er hatte unzulängliche Pelzstreifen um seinen Körper gewickelt und sie mit Lederriemen befestigt. Der Kopf war bloß, die grauen Haare waren bereift. Mit einer tierisch anmutenden Zähigkeit kroch der Mann weiter. Die roten, halbblinden Augen starrten geradeaus. Seine blauen Lippen schienen starr zu lächeln, als er auf dem Bauch und den Ellenbogen über die gefrorene Fläche rutschte. Ein Bein schleifte er nach; es war entweder gebrochen oder gefühllos. Ein alter Mann, stellte Arflane fest, aber sein Körper sieht noch kräftig aus, trotz des Zustands, in dem er sich augenblicklich befindet. Der Mann bemerkte ihn nicht. Konrad Arflane betrachtete ihn düster und runzelte seine Stirn. Er wollte kehrtmachen. Immerhin empfand er ein Gefühl der Bewunderung für diesen sterbenden alten Mann. Er stieß seine Harpune in das Eis, um in die Richtung zu gleiten, aus der er gekommen war. Da sackte der alte Mann zusammen und  lag völlig still. Jetzt würde der Tod nicht mehr lange warten. Arflane trat neben ihn und bückte sich. Er legte eine Harpune zur Seite, stützte sich auf die andere und griff mit seiner behandschuhten Hand nach einer Schulter des Mannes. Ein sanfter Griff. »Sie sind schon ein hartnäckiger alter Mann«, murmelte er. 


Der große Kopf bewegte sich so, daß Arflane das gefrorene Gesicht unter der eisverkrusteten Haarmähne sehen konnte. Die Augen öffneten sich langsam. Die blauen, geschwollenen Lippen bewegten sich; seine Kehle stieß einen gutturalen Laut hervor. Wieder betrachtete Arflane ihn einen Moment. Der Wahnsinn flackerte in den Augen des Mannes. Arflane nahm sein Gepäck ab, öffnete es und zog eine Flasche Alkohol heraus. Tolpatschig öffnete er deren Verschluß und flößte dem Mann etwas ein. Der Alte schluckte, hustete und keuchte. Als er sprach, klang seine Stimme verhältnismäßig ruhig. »Mir ist, als würde ich brennen. Aber das ist unmöglich. Bevor Sie gehen, Sir, sagen Sie mir noch, wie weit es bis Friesgalt ist …« Er schloß die Augen und ließ den Kopf hängen. Arflane musterte ihn unschlüssig. Er schloß aus den Resten der Kleidung des Alten, daß es sich bei ihm um einen friesgaltischen Aristokraten handelte. Wie war dieser Mann, zumal ohne einen Begleiter, hierher gekommen? Wieder dachte Arflane daran, ihn einfach liegenzulassen. Was hatte es für einen Sinn, einen Mann zu retten, der so gut wie tot war? Für die aristokratische Oberschicht von Friesgalt hatte er ohnehin nur Haß und Verachtung übrig. Und die Eisschoner von Friesgalt beherrschten die froststarren Ebenen. Verglichen mit den führenden Männern der anderen Städte, war der friesgaltische Adel leichtlebig und gottlos. Er mokierte sich öffentlich über die Lehren der Mutter des Eises. Er heizte die Wohnungen bis zur Übertreibung, lebte oft verschwenderisch und gestattete den Frauen nicht, die einfachsten Handarbeiten zu machen. Und einige von ihnen hatten die gleichen Privilegien wie die Männer.  Arflane seufzte, furchte wieder die Stirn und taxierte den alten Aristokraten mit seinen Blicken sorgfältig ab. Ob er wollte oder nicht, er mußte die Zähigkeit und die Willensstärke des Mannes bewundern. War er der Überlebende eines zerstörten Schiffes, dann mußte er viele Meilen weit gekrochen sein. Ein Wrack war wohl auch die einzige Erklärung für seine Anwesenheit. Arflane faßte einen Entschluß. Er nahm einen pelzgefütterten Schlafsack aus seinem Gepäck und rollte ihn aus. Dann schob er die Beine des alten Mannes hinein und dann auf eine recht umständliche Weise den ganzen Körper. Den Kopf des Mannes hüllte er in die Kapuze des Schlafsacks und ließ nur eine winzige Öffnung, durch die er atmen konnte. Noch schwieriger war es, den Schlafsack samt Inhalt auf den Rücken zu hieven und zu befestigen. Er bewerkstelligte das mit zwei Lederriemen, die er seiner Gürteltasche entnahm. Selbst für einen Mann von seiner Stärke gestaltete sich der Transport schwierig. Doch unverdrossen stieß er seine als Skistöcke dienenden Harpunen ins Eis und nahm den weiten Weg nach Friesgalt in Angriff. 


Er hatte den Wind im Rücken. Die Sonne schimmerte matt hinter den grauen Wolken, deren Schatten über das Eis huschten. Das Eis schien sich wie eine Flutwelle zu bewegen; es funkelte stellenweise wie klares Wasser, war rot in der Sonne und schwarz im Schatten. In zwei Stunden würde die Sonne verschwunden sein. Arflane bewegte sich in westlicher Richtung auf Friesgalt zu und dem roten Ball der sinkenden Sonne entgegen. Der kalte Wind wirbelte Schneeflocken und winzige Eiskristalle über die endlose Fläche. Seine kräftigen Arme schwangen die Harpunen, und er lief – wegen der Last auf seinem Rücken – mit leicht gespreizten Beinen. 


Als gelegentlich der Mond und die Sterne durch die Wolken zu schimmern begannen, hielt er an. Der Wind hatte nachgelassen und hörte sich an wie ein fernes Seufzen. Doch selbst dieses Seufzen verstummte, als Arflane den Schlafsack mit der  reglosen Gestalt des Alten vom Rücken nahm und das vor seiner Brust baumelnde Gepäck in den Schnee warf. Dann schlug er spitze Pfähle in das Eis und baute sein Zelt auf. Er zog den Schlafsack mit dem alten Mann hinein und packte den Kocher aus. Das war ein kostbarer Besitz, aber er mißtraute ihm fast genauso sehr wie den züngelnden Flammen des Feuers. Dieser Hitzespender wurde seinerseits von einer kleinen Sonnenbatterie gespeist, und Arflane war nicht der einzige, der keine Ahnung hatte, wie sie arbeitete. Auch die Erklärungen in den alten Büchern sagten ihm nichts. Die Batterien sollten eine fast unbegrenzte Lebensdauer haben, aber gute Batterien wurden seltener. 


Er bereitete eine Brühe zu, flößte dem alten Mann wieder etwas Alkohol ein und öffnete das Kopfende des Schlafsacks. Der Mondschein sickerte durch die abgenutzte Zeltplane, so daß Arflane genügend Licht hatte. Der Friesgalter hustete und stöhnte. »Möchten Sie etwas Brühe?« fragte Arflane. 


»Wenn Sie etwas entbehren können …« In der erschöpften Stimme, die noch immer Spuren früherer Stärke aufwies, schwang ein verwunderter Unterton mit. 


Arflane hielt ihm einen Becher mit warmer Brühe an die aufgeplatzten Lippen. Der Friesgalter schluckte und gab einen Grunzlaut von sich. »Das genügt einstweilen. Ich danke Ihnen.« Arflane stellte den Becher wieder auf den Kocher und blieb eine Weile schweigend neben dem Mann sitzen. »Wie weit sind wir von Friesgalt entfernt?« fragte der Alte. 


»Nicht weit. Ungefähr zehn Stunden auf Schneeschuhen. Wir könnten weiter, solange der Mond zu sehen ist, aber ich folge keiner Strecke, die auf der Karte eingetragen ist. Darum muß ich den Morgen abwarten.« 


»Natürlich … Ich dachte, es wäre nicht mehr so weit, aber …« Er hustete wieder schwach und hohl. »Man kann sich in den Entfernungen verschätzen. Ich hatte Glück. Sie haben mich 
 gerettet. Ich bin Ihnen dankbar. Sie stammen aus Brershill, nach Ihrem Akzent zu urteilen. Warum haben Sie –?« »Das weiß ich nicht«, unterbrach ihn Arflane mit schroffer Stimme. 


Wieder folgte ein längeres Schweigen, in dem Arflane sich mit seinen Decken zu schaffen machte. Der Alte hatte seinen Schlafsack. Es würde nicht allzu kalt werden, wenn Arflane, entgegen seinen normalen Gewohnheiten, den Kocher in Betrieb ließ. 


Der Friesgalter sagte leise: »Es ist ungewöhnlich, wenn ein 

Mann sich auf einem nicht gekennzeichneten Gebiet bewegt. 

Selbst im Sommer.« 

»Das ist wahr«, entgegnete Arflane. 



Nach einer Pause sagte der Friesgalter heiser und mit hörbar müder Stimme: »Ich bin Lord Pyotr Rorsefne. Die meisten Leute hätten mich auf dem Eis sterben lassen – sogar die Leute meiner eigenen Stadt.« Arflane grunzte mürrisch. 


»Sie sind ein großmütiger Mann«, fügte der ›Schiffslord‹ von Friesgalt hinzu, bevor er einschlief. 


»Wahrscheinlich bin ich nur ein Narr«, sagte Arflane und schüttelte den Kopf. Er legte sich auf die Polsterdecke und verschränkte die Hände im Nacken. Er schürzte einen Augenblick lang die Lippen und lächelte ironisch. Das Lächeln verschwand, als er ebenfalls einschlief. 
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Knapp acht Stunden nach Anbruch der Morgendämmerung sah Konrad Arflane die Stadt Friesgalt. Wie alle acht Städte lag sie unter der Oberfläche des Eises. Die Unterkünfte waren in die Wände einer natürlichen Schlucht getrieben, die eine Tiefe von  fast einer Meile hatte. So war auf der Oberfläche nur wenig von der Stadt zu sehen. Rund um die Schlucht war eine Mauer aus Eisblöcken, welche die Stadt vor den Elementen und auch vor menschlichen Feinden beschützten. 

Es waren vielmehr die hohen Masten der Segelschlitten, die verrieten, daß sich hier eine Stadt befand. Auf den ersten Blick glaubte man, symmetrische Baumkronen zu sehen, ein dichter Wald, der der Natur trotzte und wie der Wunschtraum eines alten Städteplaners von einer harmonisch geordneten Landschaft aussah. 


Als er näher gekommen war, konnte er Einzelheiten erkennen. Er sah ungefähr fünfzig bis sechzig Schlitten von beachtlicher Größe, deren Taue an im Eis steckenden Pfählen verankert waren. Ihre Fiberglasrümpfe waren von den Witterungen der Jahrhunderte angenagt, und der größte Teil der Ausrüstung entsprach nicht mehr der ursprünglichen. Aber man hatte Kopien aus natürlichem Material angefertigt. Die Befestigungshölzer waren durch Walroßelfenbein ersetzt worden, die Spanten waren aus Walknochen, und die Takelung war eine Mischung aus kostbarem Nylonsegeltuch und Seehundfellen. Die Gleitkufen und Holme der meisten Schiffe waren ebenfalls aus Walknochen hergestellt. 


Die Segel waren, ebenso wie die Rümpfe, synthetischen Ursprungs. Jede Stadt hatte einen großen Vorrat an Nylonsegeltuch; tatsächlich war die wirtschaftliche Macht einer Stadt von der Menge des Nylongewebes in den Lagerräumen abhängig. Alle Schiffe – bis auf eines, das ausfahren wollte – hatten ihre Segel eingezogen. 


Der Liegeplatz war zwanzig Schiffe lang und drei Schiffe breit. Neue Fahrzeuge waren nicht im Bau, denn in der Welt, in der Konrad Arflane lebte, gab es nicht die erforderlichen Mittel dazu. Man sah den Eisschiffen das Alter an, doch nichtsdestoweniger waren sie stabil und voll einsatzfähig. Jedes Schiff hatte eine individuelle Form und Verzierungen, für die Generationen  von Kapitänen und Mannschaften verantwortlich zeichneten. Auf den Decks und der Eisfläche der näheren Umgebung des Liegeplatzes arbeiteten pelzbekleidete Leute, deren Atem in der kalten Luft zu Dampfwolken wurde. Sie ent- und beluden die Schiffe. Andere waren damit beschäftigt, Pelzballen, Fässer und Kisten auf Hundeschlitten zu verladen, um alles in die Stadt zu transportieren. 


Unter der tiefliegenden Wolkendecke bellten Hunde, schrien Männer. In einiger Entfernung war ein Walfänger verankert, dessen Besatzung unter sich blieb. Denn sowohl die Nord- als auch die Südeiswalfänger waren lärmfreudige Burschen. Fast alle waren groß von Gestalt und trugen drei Meter lange Harpunen auf ihren Schultern, die sie, ohne Rücksicht auf andere Leute, beliebig herumschwenkten. Sie hatten dichte Vollbärte, auch ihr Haar war dicht und viel länger als üblich. Eine merkwürdig barbarisch wirkende Frisur, die mittels Walfischtran gefestigt war. Walfischtran verlieh auch ihren Bärten Form und Glanz. Ihre Pelzmäntel waren so wertvoll wie die der aristokratischen Oberschicht, denn Walfänger konnten sich, wenn sie erfolgreich waren, so ziemlich alles leisten. Allerdings sahen ihre Mäntel alles andere als gepflegt aus und wurden nachlässig getragen. Arflane war während seiner Laufbahn Kapitän eines Walfängers gewesen und fühlte sich diesen Gesellen verbunden. 


Abgesehen von den wenigen Walfängern, bei denen es sich hauptsächlich um große Barken handelte, gab es auf dem ölglitzernden Eis alle möglichen Boote und Schiffe – Zweimaster, Schoner, Kutter und Schaluppen, die braun, grün oder schwarz aussahen. 


Die Walfänger hatten ausnahmslos einen schwarzen Rumpf – das Blut von Generationen geschlachteter Landwale. 


Arflane konnte die Namen der nächsten Eisschiffe lesen, hätte die meisten von ihnen aber auch so erkannt. Da war die Landwal, ein schwerer Dreimaster aus der Stadt Djobhabn, der  südlichsten der acht Städte. Die Landwal hatte einen breiten Bug und lief zum Heck hin spitz zu. Mit ihren flachen Kufen machte sie einen kräftigen, irgendwie sprungbereiten Eindruck. Ein Zweimaster mit Rahentakelung, Heurfrast, benannt nach dem mythischen Sohn der Mutter des Eises, lag in der Nähe. Robbenfelle und Bärenpelze wurden ausgeladen. Anscheinend war der Zweimaster von einer erfolgreichen Jagdexpedition zurückgekehrt. Ein weiterer Zweimaster, Good Wind, nahm Fässer mit Waltran an Bord, und Arflane vermutete, daß er eine Handelsfahrt von Stadt zu Stadt machen würde. Arflane wußte, daß es ein unzuverlässiges Schiff war, das schon viele Besitzer gehabt hatte. Er kannte alle Schiffe mit Namen; er sah die Barke Katarina Ulsenn und ihre Schwesternschiffe, die Nastasya Ulsenn und die Ingrid Ulsenn, die alle der mächtigen Ulsenn-Familie in Friesgalt gehörten und die Namen der UlsennMatronen hatten. Da waren das Rahschiff Leaper  und die schlanke Jagdbarke Bear Scenter, beide aus Brershill. Zwei Handelsboote, klein und wuchtig, kamen aus Chaddersgalt, der Nachbarstadt von Brershill; andere kamen aus Djobhabn, Abersgalt, Fyorsgep und Keltshill. 


Auf der anderen Seite, am anderen Ende der Reihe Walfänger standen die Eisklipper, deren Mäste alle anderen überragten. Sie waren die Könige des Plateaus und glitten doppelt so rasch über das Eis wie jedes andere Schiff. Von ihren Decks konnte man auf die Decks der restlichen Schiffe herabblicken. Das größte und graziöseste dieser Viermastklippen war die Ice Spirit, das Hauptschiff der friesgaltischen Flotte. Sein Erbauer wäre überrascht gewesen, wenn er es jetzt, nach Hunderten von Jahren, gesehen hätte. 


Bug, Bugspriet und Vorderdeck waren mit den langen Schädeln der Pottwale verziert. Die schnabelartigen Mäuler zeigten die grausamen Zähne und waren Beweise der Geschicklichkeit und Tapferkeit der Rorsefne-Familie. Obwohl die Ice Spirit als Schoner bekannt war, handelte es sich bei ihr – nach der alten  Seefahrtsterminologie – um eine mit Rahsegeln getakelte Barke. Früher hatten die großen Klipper Vorder- und Achtertakelung, aber das hatte sich als unpraktisch erwiesen, nachdem man die Eisnavigation weiterentwickelt hatte. So setzte man Rahsegel. Aber die alte Bezeichnung Schoner war geblieben. Die Rorsefne-Flagge flatterte über den Oberbramsegeln. Alle vier Flaggen waren groß und hatten die Farben schwarz, weiß, gold und rot. Flaggensymbol waren die weißen Hände der Mutter des Eises, flankiert von einem Bären und einem Wal, den Symbolen der Tapferkeit und der Lebenskraft. Die Hände waren gewölbt und hielten einen Eissegler. Eine grandiose Flagge, dachte Arflane. Er verlagerte das Gewicht auf seinem Rücken und glitt näher heran. 


Der Schoner, der die Segel gesetzt hatte, zog die Anker ein und lief aus. Arflane blieb stehen und winkte. Es war der Schoner Snow Girl aus Brershill. Einer der Leute erkannte ihn und winkte zurück, doch die meisten waren mit den Segeln beschäftigt. Als der Schoner an ihm vorbeiglitt, hörte Arflane die Stimme des Kapitäns, der Kommandos in ein Megaphon brüllte. Der Wind blähte die Segel, die Fahrgeschwindigkeit nahm zu. 


Ein wehmütiges Gefühl beschlich Arflane, als er sich umdrehte und das Schiff in östlicher Richtung über das Eis gleiten sah. Es war ein hübscher Segler, den er gern kommandiert hätte. 


Er stieß seine Harpunen wieder ins Eis, bewegte sich an den Schiffen vorbei und auf die Eisblockmauer zu, von der die Stadtschlucht Friesgalt umgeben war. 





Das Haupttor war kaum groß genug, um einen Schlitten hindurchzulassen. Ein Posten mit einem schußbereiten Bogen aus Elfenbein stand davor, ein blonder Jüngling, der seine Pelzkapuze zurückgeschoben hatte. Er machte einen energischen Eindruck, und Arflane schloß daraus, daß er erst unlängst zum 

Posten des Haupteingangs ernannt worden war. 


»Sie sind kein Bewohner von Friesgalt und gewiß kein Händler von einem der Schiffe«, sagte der Jüngling. »Was wollen Sie?« 


»Ich habe Ihren Lord Rorsefne auf dem Rücken«, entgegnete Arflane. »Wohin soll ich ihn bringen?« 


»Lord Rorsefne!« Der Posten ließ seinen Bogen sinken, trat 

vor und hob das Kopfteil des Schlafsacks an, so daß er das 

Gesicht des Mannes auf Arflanes Rücken sehen konnte. »Keine 

anderen?« fragte er. 

»Ich habe keine anderen gesehen.« 

»Ist er tot?« 

»Beinahe.« 



»Sie fuhren vor einigen Monaten hinaus. Eine Geheimexpedition. Wo haben Sie ihn gefunden?« 


»Einen Tagesmarsch östlich von hier.« Arflane lockerte die Gurte und bettete den alten Mann auf das Eis. »Kümmern Sie sich um ihn.« 


Der junge Mann zögerte und sagte dann: »Nein – warten Sie, bis meine Ablösung kommt. Es dauert nicht mehr lange. Sie müssen alles erzählen, was Sie wissen. Vielleicht wird eine Rettungsexpedition hinausgeschickt.« 


»Ich kann nicht mitmachen«, sagte Arflane mürrisch. 


»Bitte, bleiben Sie noch. Sie müssen genau berichten, wo Sie ihn gefunden haben. Das ist auch einfacher für mich.« Arflane zuckte die Achseln. »Da gibt es nicht viel zu berichten.« Er bückte sich, packte den Schlafsack mit Lord Rorsefne und zog ihn ins Tor. »Aber wenn Sie wollen, warte ich, bis ich meinen Schlafsack wieder mitnehmen kann.« 


Hinter dem Tor befand sich eine zweite Eisblockwand, die Brusthöhe hatte. Arflane blickte hinüber und sah einen steilen Pfad, der zur ersten Etage der Stadt führte. Darunter waren, so weit man sehen konnte, weitere Etagen. Auf der anderen Seite der Schlucht sah Arflane die Türen und Fenster der vornehme ren Wohnungen. Die Türen waren mit Schnitzereien und die Fassaden mit Reliefs verziert. Sie sahen kunstvoll aus. Die Schluchtenbewohner der Frühzeit hatten ihre Höhlen so tief wie möglich angelegt, um die Wärme zu speichern. Die gleichen Menschen hatten die Eissegler gebaut, die in einer Zeit, in der die Treibstoffversorgung nicht mehr aufrechterhalten werden konnte, das praktischste Transportmittel waren. 


Arflane sah die Ablösung des jungen Postens. Der Mann kam die zur zweiten Etage führende Rampe herauf. Er trug weiße Bärenfellkleidung, einen Köcher mit Pfeilen und einen Bogen. Seine Schuhsohlen waren mit Nägeln gespickt; so rutschte er nicht ab, wenn er in die tieferen Etagen hinunterstieg. Ein einfaches Lederseil war die einzige Sicherheitsvorrichtung. Wer ausrutschte, der mußte rasch zugreifen, wenn er nicht von der verhältnismäßig schmalen Rampe in den Abgrund stürzen wollte. 


Der Posten erstattete seiner Ablösung Bericht. Dies war ein alter Mann mit ausdruckslosem Gesicht, der kurz mit dem Kopf nickte und vor dem Tor Aufstellung nahm. 


Arflane schnallte seine Schneeschuhe ab, während der junge Posten ihm ein Paar Nagelschuhe reichte. Als Arflane die Nagelschuhe angezogen hatte, griffen er und der Posten nach dem Schlafsack. Vorsichtig stiegen sie, den Schlafsack in der Mitte, die Rampe hinab. 


Je tiefer sie stiegen, um so schwächer wurde das Licht. Sie kamen an Männern und Frauen vorbei, die Handelsgüter zur Oberfläche trugen und auf dem Rückweg Lebensmittel und Felle mit nach unten nahmen. Einige der Leute erkannten Lord Rorsefne, aber Arflane und der Posten beantworteten keine Fragen und gingen weiter. 


Es dauerte lange, bis sie Lord Rorsefne zu einer Etage getragen hatten, die sich in halber Höhe befand. Glühbirnen brannten; sie bezogen die Energie von derselben Quelle, die die herrschaftlichen Bezirke der Höhlenstadt mit Wärme versorgte.  Diese Wärmequelle war der Mittelpunkt der Schlucht und wurde selbst von der nicht abergläubischen Aristokratie von Friesgalt mit Mißtrauen betrachtet. Die Eisbewohner fanden Kälte natürlich. Die Wärme war etwas, das man zum Überleben brauchte. Dennoch hinderte es die Leute nicht daran, in der Wärme etwas Unnatürliches zu spüren. Im Land der Mutter des Eises gab es keine Wärme. Die Wärme konnte das Eis vernichten, was nur das Unheilvolle der Wärme unter Beweis stellte. Ganz unten auf dem Boden der Schlucht sollte die Hitze, so erzählte man sich, eine geradezu unwahrscheinlich hohe Temperatur erreichen. 


Die Familie Lord Rorsefnes bewohnte eine ganze Etage der Stadt auf beiden Seiten der Schlucht. Eine Brücke verband beide Bezirke. Die beiden Männer mußten diese Brücke, die schwankte und sich durchbog, überqueren. Auf der anderen Seite wartete ein Mann mittleren Alters, der die gelbe Dienertracht des Hauses Rorsefne trug. 


»Was habt ihr da?« fragte der Mann ungeduldig. Anscheinend glaubte er, daß Arflane und der Posten Händler seien, die etwas verkaufen wollten. 


»Das ist Ihr Herr«, sagte Arflane mit einem leichten Lächeln. Er hatte die Genugtuung, den Gesichtsausdruck des Dieners zu sehen, als dieser den Mann im Schlafsack erkannte. 


Bereitwillig half der Diener ihnen durch die niedrige Tür, über der das Wappen der Rorsefnes zu sehen war. Sie gingen noch durch zwei weitere Türen, bevor sie die Eingangshalle erreichten. 


Es war eine große, helle Halle mit Leuchtröhren in den Wänden. Der Raum war überheizt. Arflane begann sofort zu schwitzen. Er schob seine Kapuze zurück und lockerte die Schnüre seines Pelzmantels. Die Halle war luxuriös möbliert. Arflane hatte noch nichts dergleichen gesehen. Gemalte Wandbekleidungen hingen an den Felswänden, und selbst hier in der Halle gab es Stühle aus echtem Holz, die mit echtem Stoff  gepolstert waren. Arflane sah ein, daß Leder – wie fein es auch immer gegerbt sein mochte – niemals so weich und zart sein konnte. Das Mobiliar war Hunderte von Jahren alt und stammte aus einer Zeit, in der es noch eine Vegetation gegeben hatte, nicht nur in den warmen Teichen und dem ›Ozean‹ einer blasphemischen Legende. Arflane wußte, daß die Welt fast völlig vom Eis umschlossen war und die warmen Teiche sowie die Felsenhöhlen, die menschliches und tierisches Leben gestatteten, nach dem Willen der Mutter des Eises sich ebenfalls in Eis verwandeln würden. Denn Eis war der natürliche Zustand. Der Diener verschwand und kam in Begleitung eines Mannes wieder, der so groß wie Arflane war. Er hatte ein hageres Gesicht und hellblaue Augen. Seine Haut war weiß, so als wäre er noch nie aus den Tiefen der Stadtschlucht herausgekommen. Er trug eine weinrote Joppe und enganliegende schwarze Hosen aus weichem Leder. Arflane fand, daß er einen kraftlosen Eindruck machte. 


Jetzt trat der Mann neben Rorsefne und blickte nachdenklich auf ihn herab. Dann hob er den Kopf und sah Arflane und den Posten mürrisch an. »In Ordnung«, sagte er. »Sie können gehen.« 


Der Mann konnte nichts dafür, daß er solch eine Stimme und solch eine Betonung hatte, aber beides ärgerte Arflane. Er wandte sich zum Gehen. Er hatte damit gerechnet, wenigstens ein paar Dankesworte zu hören. Nicht daß er irgendwelchen Wert darauf legte. 


»Nicht Sie, Fremder«, sagte der hagere Mann. »Ich meinte den Posten.« 


Der Posten ging, und Arflane beobachtete die Diener, die den alten Mann wegtrugen. Er sagte: »Ich möchte meinen Schlafsack später zurückbekommen«, und blickte dabei den Mann an. »Wie geht es Lord Rorsefne?« fragte der Hagere beiläufig. 


»Vielleicht muß er sterben. Zumindest aber verliert er einige Finger und Zehen.« 


Der andere Mann nickte mit ausdruckslosem Gesicht. »Ich bin Janek Ulsenn«, sagte er, »der Schwiegersohn von Lord Rorsefne. Natürlich sind wir Ihnen dankbar. Wie haben Sie den Lord gefunden?« Arflane schilderte es ihm kurz. 


Ulsenn furchte die Stirn. »Und mehr hat er Ihnen nicht erzählt?« 


»Ein Wunder, daß er noch die Kraft hatte, mir überhaupt soviel zu erzählen.« Arflane hätte den alten Mann sympathisch finden können, aber niemals einen Mann wie Janek Ulsenn. »Tatsächlich?« Ulsenn dachte einen Moment nach. »Nun, ich werde mich um Ihre Belohnung kümmern. Eintausend gute Bärenfelle dürften wohl genügen, wie?« Das war ein Vermögen. 


»Ich habe dem alten Mann geholfen, weil ich seine Willenskraft bewunderte«, entgegnete Arflane schroff. »Ich brauche Ihre Bärenfelle nicht.« 


Ulsenn blickte ihn verwundert an und fragte: »Was wollen Sie sonst? Sie kommen aus einer anderen Stadt und sind kein Edelmann. Es ist unglaublich, daß ein Mann ohne Ehrenkodex das tut, was Sie getan haben. Selbst einer von uns hätte gezögert, einen Fremden zu retten.« Er betonte den letzten Satz, als ärgere es ihn, daß ein einfacher Fremder so stolz reden konnte, als sei eine selbstlose Geste nur ein Privileg der reichen, mächtigen Leute. 


Arflane zuckte die Achseln. »Wie gesagt, ich bewundere die Willensstärke des alten Mannes.« Er wollte gehen. Da wurde die Tür zu seiner rechten Hand geöffnet, und eine schwarzhaarige Frau trat ein. Sie trug ein braunblaues Kleid aus schwerem Stoff. Ihr Gesicht war schmal und ausdrucksvoll. Sie bewegte sich mit natürlicher Grazie. Sie hatte goldgefleckte braune Augen, und das Haar floß ihr über die Schultern. Sie warf Ulsenn einen fragenden Blick zu. 


Arflane neigte leicht den Kopf und griff nach dem Türknauf. 


Die Stimme der Frau hatte einen weichen, vielleicht ein wenig gehemmten Klang. »Sind Sie der Mann, der meinem Vater das Leben gerettet hat?« 


Arflane machte unwillkürlich kehrt. Er stand so breitbeinig da wie auf dem Deck eines Schiffes. »Ja, Ma’am«, antwortete er und fügte hinzu: »Vorausgesetzt, er kommt mit dem Leben davon.« »Meine Frau«, murmelte Ulsenn. 


Sie lächelte freundlich. »Er läßt Ihnen danken und sagen, daß er sich erkenntlich zeigen wird, wenn er sich wieder kräftiger fühlt. Bis dahin bittet er Sie, sein Gast zu sein.« 


»Ich danke Ihnen«, sagte Arflane, belustigt in Ulsenns Richtung blickend, »aber ich glaube kaum, daß Ihr Mann der gleichen Ansicht ist.« 


Sie blickte ihren Mann vorwurfsvoll an. Entweder war ihre Verwunderung echt, oder sie wollte Arflane nur ihre Empörung zeigen. Warum brachte sie dann ihren Mann in Gegenwart eines Fremden, der einen niedrigeren Rang bekleidete, in Verlegenheit? 


Ulsenn seufzte. »Unsinn! Er muß bleiben, wenn dein Vater es so angeordnet hat. Immerhin ist Lord Rorsefne das Oberhaupt dieses Hauses. Onvald wird ihm gleich etwas bringen und –« 


»Vielleicht möchte unser Gast gern mit uns essen«, sagte sie scharf. Die Feindseligkeit zwischen beiden war offensichtlich. »Ah ja«, murmelte Ulsenn düster. 


Arflane sagte so höflich, wie es die Situation zuließ: »Wenn es Ihnen recht ist, esse ich in der Händlerunterkunft und übernachte auch dort. Ich habe gehört, daß es in der sechzehnten Etage eine gute Gaststätte gibt.« Das hatte ihm der Posten erzählt, als sie vorhin an der Gaststätte vorübergegangen waren. »Bitte, bleiben Sie bei uns«, sagte die Frau ruhig. 


Arflane verbeugte sich, sah sie offen an und versuchte, den 



Grad ihrer Aufrichtigkeit zu schätzen. Diese Frau ist anders als ihr Mann, dachte er. In gewisser Hinsicht hatte sie Ähnlichkeit mit ihrem Vater und strahlte die gleiche Energie aus, die er bei dem alten Mann bewundert hatte. Aber er würde nicht bleiben. Sie vermied seinen Blick. »Nun gut. Bitte, nennen Sie mir Ihren Namen.« 


»Kapitän Konrad Arflane«, sagte er mürrisch. »Ich stamme aus Brershill. Die Mutter des Eises möge Sie beschützen.« Er nickte den beiden kurz zu, verließ die Halle, ging durch die drei Türen und schloß die letzte Tür mit ärgerlichem Nachdruck. 
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Entgegen seinen ursprünglichen Absichten beschloß Konrad Arflane, sich in Friesgalt aufzuhalten, bis der alte Rorsefne mit ihm sprechen konnte. Er wußte nicht, weshalb er wartete. Hätte man ihn gefragt, würde er geantwortet haben, daß er letzten Endes seinen Schlafsack zurückbekommen wolle. Abgesehen davon, hatte er nichts anderes zu tun. Auf keinen Fall würde er zugegeben haben, daß es Ulrica Ulsenn war, die ihn in der Stadt zurückhielt. 


Er verbrachte den größten Teil der Zeit mit Spaziergängen auf der Oberfläche, wo ihn vor allem die großen Segler interessierten. Er sprach absichtlich nicht im Haus der Rorsefnes vor und wartete, daß man statt dessen mit ihm Kontakt aufnahm. Obwohl er Janek Ulsenn nicht leiden konnte, verstand er ihn besser als die anderen Friesgalter, mit denen er zusammengetroffen war. Ulsenn war kein typischer Vertreter der modernen Aristokratie von Friesgalt, bei denen der starre und hochmütige Ehrenkodex ihrer Vorfahren nicht mehr sehr hoch im Kurs stand. In den anderen, ärmeren Städten der alten Traditionen  wurden sie noch respektiert, obwohl die einflußreichsten Kaufleute nicht annähernd die Macht von Familien wie den Rorsefnes und Ulsenns hatten. Arflane bewunderte Ulsenn bestenfalls deshalb, weil er an den alten Traditionen festhielt. In dieser Beziehung hatte er mit Ulsenn einiges gemeinsam. Arflane haßte die Zeichen einer allmählichen Veränderung seiner Umgebung, die er beiläufig wahrgenommen hatte. Man lebte nicht mehr nach so strengen Normen, und es war als ein Zeichen der Zeit zu werten, daß Arflane in der Stadt so etwas wie ein Held geworden war. Noch vor einem Jahrhundert hätte man in ihm einen Schwächling gesehen; jetzt gratulierte man ihm – und er verachtete seinerseits die Leute. Er wanderte ernsten Gesichts in der Stadt herum und wich den Leuten nach Möglichkeit aus. Es hatte sich herausgestellt, daß nicht alle Friesgalter rauh und barbarisch waren, aber das kümmerte ihn herzlich wenig. Am dritten Tag seines Aufenthalts sah er sich mit grollender Bewunderung die Ice Spirit an. 


Als er unter einem straffen Ankertau hinwegduckte, rief jemand herunter: »Hallo, Kapitän Arflane!« 


Er blickte zögernd nach oben. Ein blondbärtiges Gesicht sah über die Reling. 


»Wollen Sie nicht mal an Bord kommen und sich das Schiff ansehen, Sir?« 


Arflane schüttelte den Kopf. Doch eine Lederleiter baumelte schon dicht vor ihm. Eigentlich wollte er sich nicht mit den Friesgaltern anfreunden, aber er brannte darauf, seine Füße auf das Deck eines Seglers zu setzen, der beinahe eine Legende war. 


Er kletterte nach oben und schwang sich über die Reling. Der bärtige Mann begrüßte ihn lächelnd. Er trug ein Wams aus weißem Bärenfell und eine graue Seehundfellhose, beinahe die komplette Uniform der friesgaltischen Schiffsoffiziere. »Ich dachte, Sie würden sich das Schiff gern ansehen wollen, Kapitän.« Der Mann lächelte ungezwungen, und seine Stimme  hatte nicht jenen geringschätzenden Klang, den Arflane erwartet hatte. »Mein Name ist Petchnyoff, Zweiter Offizier der Ice Spirit.« Er war, für einen Zweiten Offizier, verhältnismäßig jung. Bart und Haare waren blond und weich und verliehen seinem Gesicht ein leicht albernes Aussehen. Doch seine Stimme klang energisch. »Darf ich Sie herumführen?« 


»Danke«, sagte Arflane. »Aber sollten Sie nicht zuerst Ihren Kapitän fragen?« Wenn er auf einem Schiff das Kommando hatte, pflegte er darauf zu bestehen. 


Petchnyoff lächelte. »Die Ice Spirit hat keinen Kapitän im eigentlichen Sinne. Normalerweise steht sie unter dem Kommando von Lord Rorsefne oder von jemandem, dem er die Kommandogewalt übertragen hat, wenn er an Bord ist. Ich bin sicher, daß es ihm sehr recht ist, wenn ich Ihnen das Schiff zeige.« 


Arflane mißbilligte dieses System. Seiner Meinung nach mußte ein Schiff einen ständigen Kapitän haben, einen Mann, der den größten Teil seines Lebens auf diesem Schiff verbrachte; nur so konnte er es in- und auswendig kennenlernen. Der Segler hatte drei Decks – Haupt-, Mittel- und Achterdeck –, dann gab es noch zwei Oberdecks. Sie waren, wie der Rumpf, aus einem Glasfibermaterial. Auch der größte Teil des Schiffsaufbaus war aus diesem Material. Einige Türen und Luken waren ausgebessert worden. Man hatte dazu große Elfenbeinstücke verwendet und außerdem Verzierungen hineingeschnitzt. Das Elfenbein war schon gelb geworden. Die Nylonsegel waren mit Lederstreifen ausgebessert worden. Arflane blickte nach oben. Die Masten waren so hoch, daß sie in die Wolken zu ragen schienen. Der Segler befand sich in einem erstklassigen Zustand, wie er feststellte. 


Petchnyoff stand neben Arflane und blickte ebenfalls nach oben. »Es wird bald schneien«, meinte er. 


Arflane nickte. Nichts liebte er mehr als einen richtigen 


Schneesturm. »Das Schiff sieht sehr ordentlich aus«, sagte er. Petchnyoff grinste. »Zu ordentlich, meinen Sie nicht auch? Nun, wir müssen schließlich die Mannschaft beschäftigen. Zum Segeln kommen wir nicht, zumal Lord Rorsefne lange weg war.« Er ging mit Arflane auf eine Elfenbeintür zu, die zum Mitteldeck führte. »Gehen wir zunächst nach unten.« Dann standen sie in einer Kabine, die luxuriöser möbliert war als alle Kabinen, die Arflane je in seinem Leben gesehen hatte. Der Fußboden war mit Pelzen ausgelegt. Es gab zwei Kojen, schwere Truhen, einen Tisch aus Walknochen und bequeme Sessel, auch aus Walknochen und mit Leder bespannt. Eine Tür führte in einen kleinen Raum mit einer Kajütentreppe. »Das sind die Kabinen für den Kapitän und die Gäste, die er gelegentlich mitbringt«, erklärte Petchnyoff, auf die Türen deutend, an denen sie vorbeigingen. »Die letzte Kabine gehört mir. Ich teile sie mit Kristoff Hinsen, dem Dritten Offizier. Er ist gerade im Dienst, möchte Sie aber kennenlernen.« Es war ein riesiges und großartiges Schiff, und Arflane beneidete Petchnyoff um sein Kommando. Hätte Brershill solch ein Schiff besessen, wäre es in der Lage gewesen, seinen einstmaligen Status sehr bald wieder zurückzugewinnen. Vielleicht sollte er dem Schicksal sogar dankbar sein, daß die Friesgalter von diesem Schiff so wenig Gebrauch machten, denn sonst hätten sie möglicherweise noch größere Handelsanteile an sich gerissen. 


Sie stiegen auf das Achterdeck. Dort war nur ein alter Mann, der keinerlei Notiz von ihnen zu nehmen schien. Er starrte intensiv auf das Ruderrad auf dem Mitteldeck. Er interessierte sich aber nicht für das Rad, sondern schien über etwas nachzudenken. Dann drehte er sich beiläufig nach Petchnyoff und Arflane um. Sein Bart war weiß, die Pelzkapuze beschattete seine Augen. Die Schneeflocken fielen ihm auf die Schultern und türmten sich langsam auf dem Deck auf. 


»Das ist unser Dritter Offizier, Kristoff Hinsen«, sagte 


Petchnyoff, dem Alten auf die Schulter klopfend. »Ich möchte Ihnen den Retter Lord Rorsefnes vorstellen, Kristoff.« Kristoff betrachtete Arflane nachdenklich. Er hatte ein Gesicht wie ein Schneeadler, schwarze Augen und eine Hakennase. »Sie sind Kapitän Arflane. Sie haben einmal die North Wind kommandiert, wie?« 


»Ich wundere mich, daß ich Ihnen bekannt bin«, entgegnete Arflane. »Das ist schon fünf Jahre her.« 


»Ja, ja … Erinnern Sie sich an ein Schiff, mit dem Sie südlich von hier in einen Eisbruch fuhren? Die Tanya Ulsenn?« Arflane lachte. »Allerdings. Wir jagten hinter einer Walherde her. Nur wir und die Tanya waren noch im Rennen. Als wir die Tanya Ulsenn abgehängt hatten, war es ein sehr ergiebiger Jagdausflug. Waren Sie dort an Bord?« 


»Ich war der Kapitän und verlor durch Ihren Trick meine Kommandorechte.« Er lachte. »Ich denke, jeder von uns hat seinen Anteil an Siegen und Niederlagen. Sie haben kein Schiff, und ich bin Dritter Offizier an Bord eines Schmuckstücks, das den ganzen Tag vor Anker liegt.« 


»Das Schiff sollte segeln«, sagte Arflane. »Es ist mehr wert als zehn andere Schiffe.« 


»Da geht eher die Welt unter«, sagte Kristoff. »Als ich Zweiter Offizier an Bord der Heurfrast  war, habe ich Ihre Taktik einmal ausprobiert. Der Kapitän war verletzt, und ich hatte das Kommando. Kennen Sie die alte Heurfrast?« Arflane nickte. 


»Nun, sie gehorcht nur dem, der sie kennt. Ein, zwei Jahre später fuhren wir gegen zwei Briggs aus Abersgalt. Eine kippte um, und wir mußten um sie herumfahren. Und dann sahen wir diesen Eisbruch vor uns. Ich beschloß, es darauf ankommen zu lassen.« »Was geschah?« fragte Arflane lächelnd. 


»Wir schossen beide hinein. Ich hatte nicht Ihre Erfahrung. Na ja, ich war mein Kommando los.« 


»Und ich hatte damals Glück.« 


»Aber Sie hatten schon Erfahrungen gesammelt. Sie waren ein guter Kapitän. Wir Friesgalter geben normalerweise nicht zu, daß es bessere Kapitäne gibt als unsere eigenen.« 


»Danke«, sagte Arflane, dem das schmeichelhafte Lob des Alten nicht unangenehm in den Ohren klang. Er fühlte sich auch wohl in der Gesellschaft von Männern seines Berufes. Hinsen seufzte. »Segeln ist nicht mehr das, was es einmal war, Kapitän Arflane.« Arflane grunzte zustimmend. 


Petchnyoff lächelte und zog seine Kapuze höher. Der Schnee fiel jetzt so dicht, daß von den anderen Seglern nur schemenhafte Umrisse zu erkennen waren. »Das Wetter wird sich bessern«, sagte er. »Jetzt schneit es innerhalb von zehn, fünfzehn Tagen nur einmal. Mein Vater erinnert sich, daß es manchmal den ganzen Sommer geschneit hat. Und der Wind war im Winter auch kälter.« 


Hinsen klopfte den Schnee von seinem Wams. »Da haben Sie recht. Seit meiner Jugend hat die Welt sich verändert. Das Klima wird wärmer. Noch ein paar Generationen weiter, dann segeln unsere Schiffe über Land.« Er lachte über seinen eigenen Witz. 


Arflane wollte nicht die angenehme Stimmung zerstören, fühlte sich aber verpflichtet, etwas zu sagen. »Reden wir nichts, was die Mutter des Eises hören könnte, Freunde. Außerdem trifft Ihre Feststellung nicht zu. Das Klima ändert sich von Jahr zu Jahr, das mag sein; aber es wird ständig kälter. Das muß so sein. Die Welt stirbt.« 


»So dachten unsere Vorfahren und symbolisierten ihre Vorstellungen in dem Glaubensbekenntnis an die Mutter des Eises.« Petchnyoff lächelte versonnen. »Aber wenn es nun keine Mutter des Eises gibt? Angenommen, die Sonne wird ständig wärmer und verwandelt die Welt in das, was sie einmal war, bevor das Eis kam? Wenn es stimmt, daß diese Eiszeit nur eine  von mehreren Eiszeiten ist? Das kann man in gewissen alten Büchern lesen, Kapitän.« 


»Ich bezeichne das als einen blasphemischen Unsinn«, sagte Arflane mit scharfer Stimme. »Sie wissen selbst, daß in diesen Büchern Dinge stehen, die nachweislich falsch sind. Ich für meine Person glaube nur an das Buch der Mutter des Eises. Sie kommt aus dem Zentrum des Universums und brachte das reinigende Eis. Eines Tages wird alles Eis, wird alles gereinigt sein. Schließen Sie daraus, was Sie wollen, aber Sie werden zugeben müssen, daß selbst die alten Bücher sagen, daß die Wärme verschwinden wird.« 


Hinsen musterte ihn mit einem sarkastischen Gesichtsausdruck. 


»Es gibt Anzeichen dafür, daß die alten Gedanken nicht zutreffen«, murmelte er. »Die Anhänger der Mutter des Eises sagen: ›Alles muß erkalten.‹ Aber wir haben in Friesgalt Gelehrte, die das Wetter erforschen, und sie behaupten, daß die Eishöhe während der letzten zwei, drei Jahre um einiges gesunken ist. Eines Tages wird die Sonne das Eis geschmolzen haben. Sie sagen auch, daß die Sonne schon wärmer geworden ist und die Tiere nach Süden ziehen, weil sie dort ein anderes Leben wittern. Leben wie die Pflanzen, die wir in den warmen Teichen finden, Arflane. Aber die Pflanzen wachsen dann nicht nur in den Teichen, sondern auch auf dem Land, das aus dem Eis hervorragt. Sie glauben weiter, daß diese ›Erde‹ schon irgendwo existiert, daß sie schon immer existiert hat, vielleicht auf den Inseln im Meer …« »Es gibt kein Meer!« 


»Die Gelehrten nehmen an, daß wir nie hätten überleben können, wäre nicht irgendwo ein Meer gewesen und auf Inseln wachsende Pflanzen.« »Nein!« Arflane kehrte Hinsen den Rücken zu. 


»Nein?« wiederholte Hinsen. »Aber die Vernunft sagt, daß es die Wahrheit ist.« 


»Die Wahrheit?« höhnte Arflane. »Oder eine verrückte Idee, die als Wahrheit propagiert wird? Es ist keine echte Logik in dem, was Sie sagen. Sie reden sich nur etwas ein, und Ihre Denkweise wird uns alle ins Unglück stürzen.« 


Hinsen schüttelte den Kopf. »Ich sehe darin eine Tatsache, Kapitän Arflane. Das Eis weicht auf – so wie wir allmählich aufweichen. Die Tiere wittern das neue Leben. Wir auch. Darum ändern sich unsere Vorstellungen. Ich sehne diese Veränderungen nicht herbei, wohlverstanden. Es tut mir sogar leid. Ich könnte nur die Welt lieben, die ich kenne. Ich werde in meiner Welt sterben, aber was werden unsere Nachkommen vermissen? Den Wind, den Schnee, das schnelle Eis, den Anblick einer Walherde auf der Flucht, den Kampf unter der roten Sonnenkugel, die wie erstarrt im blauen Himmel schwebt … Wo wird das alles sein, wenn das Eis geschmolzen ist und die schmutzige Erde mit ihrem grünen Gras zum Vorschein gekommen ist? Alles, was wir lieben und bewundern, wird sich in eine heiße, ungesunde Umgebung verwandelt haben. Was für eine unordentliche, unsaubere Welt wird es sein! Aber wir werden nichts dagegen tun können …« 


»Sie sind ja wahnsinnig!« entfuhr es Arflane. »Wie sollte sich das jemals ändern können?« 


»Vielleicht haben Sie recht, Kapitän. Aber wie ich die Dinge sehe, werden sie früher oder später eintreffen.« 


»Dann lehnen Sie sogar die Naturgesetze ab?« fragte Arflane spöttisch. »Jeder Narr muß einsehen, daß sich nichts aus eigener Energie erwärmen kann, wenn es erst einmal erkaltet ist. Sehen Sie sich doch einmal um! Einmal gab es hier dieses grüne Leben – das akzeptiere ich –, aber es erstarb. Kann ein Mensch sterben, erkalten, plötzlich wieder warm werden, aufspringen und sagen: ›Ich war tot, aber jetzt lebe ich wieder?‹ Sehen Sie nicht ein, daß Ihre Logik nur Blendwerk ist? Ob die Mutter des Eises eine Realität oder nur ein Symbol ist, sie muß dennoch geehrt werden. Wenn die Leute von Friesgalt 
 nicht an sie glauben, werden sie früher sterben als nötig. Sie halten mich für einen abergläubischen Barbaren, weil ich nicht ihrer Ansicht bin. Aber das, was ich sage, hat schon seinen Sinn.« 


»Ich beneide Sie um Ihre Überzeugung«, sagte Kristoff Hinsen ruhig. 


»Und ich bemitleide Sie, weil Sie sich überflüssige Sorgen machen!« 


Verwirrt griff Petchnyoff nach Arflanes Arm. »Kann ich Ihnen jetzt den Rest des Schiffes zeigen, Kapitän?« 


»Danke!« war die schroffe Antwort. »Ich habe alles gesehen, was ich sehen wollte. Ein gutes Schiff. Lassen Sie es nicht verkommen.« Sein Gesicht verdüsterte sich. 


Hinsen wollte noch etwas sagen, doch Arflane machte kehrt, verließ das Achterdeck, kletterte über die Seitenwand und dann über die Bordwand die Leiter hinunter. Er marschierte zum Eingang der Stadt unter dem Eis, und seine Stiefelsohlen knirschten im Schnee. 
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Nach seinem Besuch auf dem Eisschoner wurde Konrad Arflane ungeduldig. Noch immer hatte er nichts von den Ulsenns gehört und wußte auch nichts über den Zustand des alten Mannes. Was seine eigenen Angelegenheiten betraf, war er noch zu keinem Entschluß gekommen. Es stand jedoch fest, daß er bei dem nächsten Schiff aus Brershill anmustern würde. 


Er wanderte ziellos um den Ankerplatz herum und ging allen Schiffen aus dem Wege, besonders dem Schoner Ice Spirit. Am vierten Morgen sichtete er einen Dreimaster. Er glitt unter vollen Segeln dahin und hatte die Flagge von Brershill gehißt. Arflane lächelte, als der Segler nähergekommen war.  Es war die Tender Maiden, ein Walfänger, den sein alter Freund Kapitän Jarhan Brenn kommandierte. Der Dreimaster steuerte mit unverminderter Geschwindigkeit den Ankerplatz an. Die Arbeiter stoben auseinander, weil sie fürchteten, der Kapitän habe die Kontrolle über das Schiff verloren. Im letzten Augenblick beschrieb er eine elegante Kurve und reffte die Segelfläche, um langsam bis zum letzten Walfänger zu gleiten. Arflane rannte quer über das Eis auf die Tender Maiden zu. Er erreichte das Schiff, als die Anker fielen und befestigt wurden. Oben auf dem Deck hörte er jemanden lachen. Er hob den Kopf und sah Kapitän Jarhan Brenn an der Reling stehen. »Hallo, Arflane! Sind Sie unter die Ankerleute gegangen? Wo ist Ihr Schiff?« 


Arflane zuckte die Achseln und spreizte die Hände. Dann packte er eine Ankerleine und kletterte empor, bis er die Reling fassen konnte. Wenig später stand er neben seinem alten Freund. 


»Kein Schiff«, sagte er zu Brenn. »Mein bisheriges Schiff hatte zu viele Schulden an Bord und mußte an einen Händler aus Friesgalt verkauft werden.« 


Brenn nickte mitfühlend. »Das war nicht das letzte Schiff, nehme ich an. Sie hätten beim Walfang bleiben sollen. Für uns Walfänger gibt es immer Arbeit, was auch passiert. Und dann haben Sie nicht einmal diese Frau geheiratet …« Er lachte. Brenn spielte damit auf die Zeit vor ungefähr sechs Jahren an, als Arflane eines Mädchens zuliebe, das er heiraten wollte, ein Kommando auf einem Handelsschiff angenommen hatte. Als er das getan hatte, begriff er, daß er nichts mit einem Mädchen zu tun haben wollte, das solche Bedingungen stellte. Aber es war zu spät, er bekam sein Kommando auf dem Walfänger nicht mehr wieder. 


Er lächelte bedauernd. »Ich hatte eben Pech, Brenn.« 


Sein Freund war ein kleiner, stämmiger Mann mit einem runden, roten Gesicht und einem Fransenbart. Er trug einen  schweren, schwarzen Pelz, aber Kopf und Hände waren bloß. Sein graues Haar war kurzgeschnitten, jedenfalls für einen Walfänger, und an seinen kräftigen Händen sah man Schwielen, wie sie nur eine Harpune verursachen konnte. Brenn wurde sowohl auf den Jagdfeldern des Nord- als auch des Südeises als hervorragender Kapitän respektiert. Zum gegenwärtigen Zeitpunkt jagte er auf dem Nordeis, was seine Ausrüstung verriet. »Sie haben nicht allein Pech, Arflane«, grunzte Brenn. »Unsere Laderäume sind fast leer. Zwei Kälber und eine alte Kuh, mehr haben wir nicht an Bord. Wir wollen für die Ladung mehr Proviant kaufen und es im Südeis versuchen. Ich hoffe, dort ist die Jagd ergiebiger. Im Norden sind die Wale schwer zu finden.« 


»Sind in dieser Jahreszeit nicht alle Felder arm?« fragte Arflane. »Ich hörte, daß selbst Robben und Bären seltener geworden sind. Und Walrösser sind schon seit zwei Fangzeiten nicht mehr gesehen worden.« 


Brenn schürzte seine Lippen. »Mit Hilfe der Mutter des Eises werden wir über diese Zeit hinwegkommen.« Er griff nach Arflanes Arm und führte ihn über das Deck, um das Entladen zu beaufsichtigen. Das Schiff stank nach Walblut und Tran. Die Männer arbeiteten langsam und machten einen deprimierten Eindruck. Normalerweise waren sie nach einer Fangexpedition in bester Laune. 


»Wo wohnen Sie?« fragte Arflane und beobachtete die Leute, die gerade ein Kalb aus dem Laderaum hievten. Es war kaum vier Meter lang und wog auch nur wenige Tonnen. Brenn seufzte. »In der Shipsmasher-Herberge habe ich Kredit. Ich zahle dort immer eine bestimmte Menge meines Profits ein, wenn wir in Friesgalt ankern. Meine Leute sind auch gut aufgehoben, wenigstens für einige Tage, und dann werden wir hoffentlich wieder segeln können. Kommt auf das Geschäft an, das ich mit den Händlern abschließe – und wann ich es abschließen kann. Morgen suche ich mir das beste Angebot aus.«  Die Shipsmasher-Herberge war nicht die beste in Friesgalt. Tatsächlich hielt man sie im allgemeinen für eine der schlechtesten. Es war eine ›Oberdeck‹-Herberge in der dritten Etage von oben, die in das Eis und nicht in den Felsen gehauen war. Arflane konnte seinen Freund nicht fragen, ob auf seinem Schiff noch eine Koje frei war. Brenn hatte andere Sorgen. »Wir entladen so rasch wie möglich«, sagte Brenn. »Viel


leicht ist jemand da, der den Fang sofort haben will.« Er rief seinem Ersten Offizier etwas zu, einem großen, hageren Mann namens Olaf Bergsenn. »Übernehmen Sie das Kommando, Olaf. Ich gehe zur Shipsmasher-Herberge. Kommen Sie mit den Leuten dorthin, wenn Sie fertig sind. Sie wissen, wer die Wache übernimmt.« 


Bergsenns kummervolles Gesicht veränderte nicht den Aus


druck, als er einmal kurz nickte und dann über das tranige Deck ging, um die Entladearbeiten zu beaufsichtigen. 


Der Torposten der Stadt ließ sie passieren. Sie stiegen die Rampe hinunter. Arflane fragte seinen Freund, ob er ihn bis zur Herberge begleiten solle. 


»Lassen Sie mich mit Flatch reden. Dann werden wir Bier trinken. Ich erzähle Ihnen meine Sorgen und höre mir Ihre Sorgen an.« 


In der dritten Etage gab es drei Walfänger-Herbergen. An den ersten beiden – King Herdarda und Killer Pers – gingen sie vorbei. Dann öffneten sie die altersschwache Tür der Shipsmasher-Herberge und betraten den Hauptraum. 


Es war ein düsteres, großes, hohes Gewölbe. Die Wände wa


ren mit grobgegerbten Walhäuten behangen. Die Beleuchtung war mangelhaft. Es roch nach Bier, Walfleisch und menschlichen Ausdünstungen. Bilder von Walen, Walfängern und Walfangschiffen hingen an den Häuten, desgleichen Harpunen, Lanzen und breitklingige Entermesser von der Art, wie Arflane eines trug. Einige der Harpunen waren seltsam verbogen und berichteten auf diese Weise vom Todeskampf starker Wale.  Keines dieser Walfangwerkzeuge war gekreuzt, denn das bedeutete angeblich Unglück. 


Alle Tische waren besetzt. Die Gäste tranken Bier, das aus einer der vielen Pflanzenarten gebraut wurde, die in den warmen Teichen vorkamen. Dieses Bier hatte einen außerordentlich bitteren Geschmack, und nur die Walfängerleute pflegten es zu trinken. 


Arflane und Brenn gingen an den Tischen vorbei auf eine kleine Theke zu. Dahinter war eine Nische, aus der eine Gestalt auftauchte. Es war Flatch, der Besitzer der ShipsmasherHerberge, der vor Jahren noch auf Walfängern gefahren war und sich dann selbständig gemacht hatte. Er war größer als Arflane, doch am ganzen Körper geradezu unwahrscheinlich dick. Er hatte nur ein Auge, ein Ohr, einen Arm und ein Bein; es waren Verletzungen, die er sich beim Harpunieren eines riesigen Wals zugezogen hatte. Danach war er arbeitsunfähig geworden und kaufte sich mit seinen Anteilen diese Herberge. Seine Arm- und Beinprothesen stammten von den Knochen des Wals, und die Augenklappe war aus einem dreieckigen Stück Walhaut. 


Flatchs Auge blinzelte durch das Fettpolster, als er grüßend seinen Walknochenarm hob. 


»Kapitän Arflane … Kapitän Brenn.« Seine Stimme hatte einen quäkenden unangenehmen Klang, war aber kaum zu hören. Sie schien sich nur mit Mühe einen Weg durch den fetten Hals bahnen zu können. Er hatte nicht nur ein Doppelkinn, sondern mehrere, und alle bewegten sich beim Sprechen. »Guten Morgen, Flatch«, grüßte Brenn jovial. »Sie erinnern sich doch, daß ich während der verflossenen Fangzeiten das Bier und den Proviant bei Ihnen gekauft habe?« »Ich erinnere mich, Kapitän Brenn.« 


»Ich brauche für einige Tage Kredit. Meine Männer müssen verpflegt werden, bis wir zum Südeis segeln. Im Norden hatte ich bisher Pech. Ich will nur zurückbekommen, was ich bei 


Ihnen investiert habe, nicht mehr.« 


»Das werden Sie bekommen, Kapitän Brenn«, sagte die schrille, gurgelnde Stimme. »Sie haben mir zweimal über schlimme Zeiten hinweggeholfen. Ich werde mich um Ihre Besatzung kümmern.« 


Brenn grinste erleichtert. »Einen Schlafraum für mich«, sagte er und wandte sich an Arflane. »Wo wohnen Sie?« 


»In einer Unterkunft einige Etagen tiefer«, antwortete Arflane. »Wie viele Besatzungsangehörige, Kapitän?« fragte Flatch. 


Brenn sagte es ihm und beantwortete noch ein paar andere Fragen. Er schien aufzuatmen, blickte herum und betrachtete die Bilder an den Wänden. 


Als er mit Flatch die Formalitäten erledigt hatte, erhob sich von einem Platz in der Nähe ein Mann und kam auf ihn zu. Er hatte eine schwere, lange Harpune unter den Arm geklemmt. Sein Gesicht sah selbst in dem flackernden Licht rot und von Wind und Wetter zerfurcht aus. Sein Kopf schien völlig fleischlos zu sein und glich einem Totenschädel. Die Nase war lang und schmal, und er hatte unter dem rechten Auge und an der linken Wange jeweils eine Narbe. Sein Haar war schwarz und pyramidenartig aufgetürmt. Diese seltsame Frisur wurde mit Walfischtran in Form gehalten. Das Haar roch entsprechend stark und schon ranzig. Sein Pelz war gute Qualität, aber mit Walfischblut beschmiert. Unter dem offenen Kragen sah man die Kette aus Walfischzähnen. An beiden Ohrläppchen baumelten verzierte Elfenbeinstückchen. Seine Stiefel waren aus weichem Leder und mit Knochennadeln an seiner Pelzhose befestigt. An seinem breiten Gürtel hingen ein Entermesser und ein Beutel. Er schien, selbst unter Walfängern, ein ungemein harter Bursche zu sein. Seine schmalen Augen glitzerten kalt und blau. 


»Sie wollen zum Südeis, habe ich gehört«, sagte er zu Kapitän Brenn. Seine Stimme klang tief und heiser. 


»So ist es.« Brenn musterte den Mann von oben bis unten. 


»Aber meine Besatzung ist vollzählig – so vollzählig, wie es die Umstände gestatten.« 


Der Mann nickte und spie in einen Spucknapf in der Nähe der Theke. »Ich will keine Koje bei Ihnen haben. Ich bin mein eigener Mann. Ich wende mich nicht an die Kapitäne der Walfänger, sondern sie wenden sich an mich. Ich heiße Urquart.« Arflane hatte den Mann bereits erkannt, doch Brenn kannte anscheinend nur seinen Namen. »Urquart … Long Lance Urquart. Es ist mir eine Ehre, Sie kennenzulernen.« Urquart war der größte Harpunier in der Geschichte des Eislandes. Man sagte, er habe ohne jede Hilfe über zwanzig Riesenwale getötet. Urquart bewegte leicht den Kopf, so als nehme er Brenns Kompliment gnädig zur Kenntnis. Er spie wieder aus und sah nachdenklich den Spucknapf an, der aus der Hirnschale eines Wals gearbeitet worden war. »Ich bin auf dem Südeis zu Hause«, sagte er. »Sie jagen hauptsächlich im Norden, wie ich gehört habe.« 


»Hauptsächlich«, bestätigte Brenn, »aber ich kenne das Südeis gut genug.« 


Urquart stützte sich auf seine Harpune, legte seine großen, knochigen Hände übereinander und schürzte die Lippen. »Viele Nordeisleute fahren seit den letzten beiden Fangzeiten zum Südeis«, sagte er. »Dort wurde ein neuer Fisch entdeckt, Kapitän Brenn.« 


Walfänger – besonders Harpuniere – bezeichneten Wale als ›Fische‹, um ihre Geringschätzigkeit gegenüber diesen riesigen Tieren zu bekunden. 


Brenns Gesicht verdüsterte sich. »Meinen Sie, daß dort auch nichts zu holen ist?« 


»Immerhin noch mehr als auf dem Nordeis«, sagte Urquart langsam. »Ich erzähle Ihnen das nur, weil Sie sich offenbar auf ein Risiko einlassen. Ich habe viele gute Kapitäne dasselbe tun sehen. Aber die Sache steht schlecht – im Norden und im Süden. Eine richtige Herde wurde während der ganzen Saison  nicht gesichtet. Die Fische ziehen sich immer weiter in den Süden zurück. Es wird bald unmöglich sein, für solche Fahrten genügend Proviant an Bord zu nehmen.« Urquart legte eine Pause ein und fügte hinzu: »Die Fische verschwinden …« »Warum erzählen Sie mir das?« fragte Brenn und ärgerte sich über Urquart, der ihm eine derart enttäuschende Mitteilung gemacht hatte. 


»Weil Sie Konrad Arflanes Freund sind«, sagte Urquart, ohne Arflane anzublicken, der ihn bisher im Leben immer nur von weitem gesehen hatte. 


Arflane war erstaunt. »Haben Sie wirklich mich damit gemeint? Sie kennen mich doch gar nicht und –« 


»Ich kenne Ihre verschiedenen Unternehmen«, murmelte Urquart und atmete tief ein, als sei ihm bei dieser Unterhaltung die Luft weggeblieben. Dann machte er langsam auf dem Absatz kehrt, ging mit langen Schritten zur Tür, zog den Kopf ein und war verschwunden. 


Brenn schnaufte kurz und verlagerte sein Körpergewicht auf das andere Bein. Dann schlug er einige Male mit der flachen Hand auf sein Knie und sah Arflane mit gerunzelter Stirn an. »Was sollte dieses Gerede eigentlich bedeuten?« 


Arflane lehnte sich an die Theke. »Ich weiß es nicht, Brenn. Aber wenn ein Mann wie Urquart behauptet, daß die Fanggründe im Südeis arm sind, sollten Sie das beherzigen.« Brenn lachte kurz und bitter auf. »Das kann ich mir nicht leisten, Arflane. Ich werde die ganze Nacht zur Mutter des Eises beten und hoffen, daß ich mehr Glück als bisher habe. Mehr kann ich nicht tun, Mann!« Die letzten Worte schrie er beinahe hinaus. 


Flatch hatte wieder in der Nische hinter der Theke Platz genommen, aber jetzt stand er auf und blickte mit seinem einen Auge Brenn an, der Walsteaks mit Sekakraut und Bier bestellte. »Lassen Sie alles an unseren Tisch bringen, Flatch.«  Später trafen Brenns Leute ein. Ihre Laune besserte sich beträchtlich, als sie erfuhren, daß Flatch bereit war, sie mit allem zu versorgen, was sie nötig hatten. Arflane und Brenn saßen sich an einem Seitentisch gegenüber und tranken Bier. Das Faß stand an der Wand. Von Zeit zu Zeit drehte einer von ihnen den Hahn auf und füllte die Becher nach. Diese Becher waren unzerbrechlich und aus einer Plastiksubstanz der grauen Vorzeit hergestellt. Das Bier hob ihre Stimmung nicht, wie sie es sich erhofft hatten, obwohl Brenn stets ein optimistisches Gesicht machte, wenn einer seiner Männer zu ihm herüberblickte. 


Das Bier machte Brenn eher schweigsamer, in sich gekehrter. Er blickte ständig nach der jetzt geschlossenen Tür, doch Arflane wußte, daß er niemanden erwartete. 


Schließlich beugte Arflane sich über den Tisch und sprach: »Urquart hat seine persönliche Einstellung, Brenn. Vielleicht ist er sogar ein bißchen verrückt. Er sieht zu schwarz. Ich bin schon einige Tage hier und habe zugesehen, wie die Schiffe entladen wurden. Die Fänge sind kleiner als üblich, aber nicht zu klein. Wir beide haben schon öfter Pech gehabt und sind darüber hinweggekommen. Die Schiffsbesitzer machten sich zwar Sorgen, aber letzten Endes –« 


Brenn blickte von seinem Becher auf. »Da haben wir’s ja«, sagte er. »Ich bin nämlich mein eigener Herr. Die Tender Maiden gehört mir. Ich habe sie vor zwei Fangzeiten gekauft.« Wieder lachte er bitter. »Ich glaubte, richtig gehandelt zu haben, weil so viele von uns während der letzten Jahre ihre Schiffe über unsere Köpfe hinweg verkauft haben. Jetzt sieht es so aus, als würde ich mein eigenes Schiff über meinen eigenen Kopf verkaufen – oder es an irgendeinen friesgaltischen Händler vermieten. Ich habe keine Wahl. Und dann ist da meine Mannschaft, die bereit ist, mein Risiko zu teilen … Soll ich den Leuten erzählen, was Urquart mir eben erzählt hat? Sie haben Frauen und Kinder. Das gilt auch für mich. Soll ich es meiner 


Familie erzählen?« »Das hätte keinen Sinn«, sagte Arflane ruhig. 


»Und wohin verschwinden die Fische?« fragte Brenn und setzte mit Nachdruck seinen Becher auf. »Was geschieht mit den Herden?« 


»Urquart sagt, daß sie sich immer weiter nach Süden bewegen. Der klügere Mann wird sein, wer ihnen zu folgen lernt und von dem Proviant leben kann, den er auf dem Eis vorfindet. Im Süden gibt es mehr warme Teiche.« 


»Aber in dieser Fangzeit komme ich ohnehin nicht mehr zum Zuge!« 


»Das mag sein«, gab Arflane zu. Er dachte an seine Unterhaltung an Bord der Ice Spirit und sah noch pessimistischer in die Zukunft. 


Flatchs Animiermädchen tauchten auf. Ein Mädchen für jeden Mann, einschließlich Arflane und Brenn. Katarina, Flatchs jüngste Tochter, kam auf sie zu. Sie wurde von einem anderen Mädchen begleitet, das so hübsch und dunkelhaarig war wie Flatchs Tochter nichtssagend und blond. Katarina stellte das andere Mädchen mit dem Namen Maji vor. 


Arflane bemühte sich, seiner Stimme einen erfreuten Klang zu verleihen. »Hallo«, sagte er zu Brenn, »hier ist jemand, der Sie ein wenig aufheitern wird!« 





Brenn lachte über einen eigenen Witz und lehnte sich mit dem angeheiterten dunkelhaarigen Mädchen zurück. Das Mädchen kicherte. Arflane, an der anderen Tischseite, lächelte und streichelte Katarinas Haar. Brenns natürlicher Optimismus hatte wieder die Oberhand gewonnen. Den beiden Mädchen war gelungen, was Arflane nicht fertiggebracht hatte. 


Es war sehr spät. Die Luft war heiß, verbraucht und mit den betrunkenen Stimmen der Walfänger erfüllt. Brenns Mannschaft war nicht die einzige in der Shipsmasher-Herberge. Es waren noch Leute von zwei anderen Schiffen da, einem fries galtischen und einem abersgaltischen Nordeiswalfänger. Wären Südeisleute zugegen gewesen, hätte es möglicherweise Krach gegeben, aber diese Mannschaften verstanden sich gut. Arflane zapfte sich einen neuen Becher Bier, während Brenn die nächste Anekdote erzählte. 


Die Außentür wurde plötzlich geöffnet; ein kalter Luftzug wehte herein und ließ Arflane frösteln, obwohl es ihm angenehm war. Schweigen breitete sich aus. Die Gäste blickten zur Tür. Ein Mann mittlerer Größe, der einen schweren Mantel aus Seehundfell trug, trat in den Raum. 


Er war kein Walfänger. Das sah man dem Schnitt seines Mantels an, seiner Gangart und seiner Gesichtshaut. Sein dunkles Haar war kurzgeschnitten. Am rechten Handgelenk trug er eine goldene Kette und am zweiten Finger seiner rechten Hand einen silbernen Ring. Er sah gut aus und war noch verhältnismäßig jung. Ein ironisches Lächeln umspielte seine Lippen. Er nickte den Männern, die ihn noch immer anstarrten, grüßend zu. 


Da begann ein stämmiger Harpunier zu lachen. Die anderen stimmten in sein Gelächter ein. Der junge Mann zog seine Augenbrauen in die Höhe und musterte die Männer mit kühlem Blick. 


»Ich suche Kapitän Arflane.« Seine Stimme klang melodisch, aristokratisch und hatte einen friesgaltischen Akzent. »Ich habe gehört, daß er hier ist.« 


»Ich bin Arflane. Was wollen Sie von mir?« Konrad Arflane sah ihn mit einer leichten Feindseligkeit in den Augen an. »Ich bin Manfred Rorsefne. Darf ich mich an Ihren Tisch setzen?« 


Arflane zuckte gleichgültig die Achseln. Rorsefne kam näher und nahm auf der Bank neben Katarina Flatch Platz. 


»Trinken Sie einen Becher«, sagte Arflane und schob seinen vollen Becher Rorsefne zu. Erst jetzt merkte er, daß er schon recht betrunken war. Er rieb seine Stirn und blickte wieder auf.  Rorsefne schüttelte den Kopf. »Nein, danke, Kapitän. Ich bin nicht in der richtigen Stimmung. Ich möchte mich mit Ihnen unterhalten – allein, wenn möglich.« 


»Das ist nicht möglich«, entgegnete Arflane, plötzlich gereizt. »Ich genieße die Gesellschaft meiner Freunde. Und was hat ein Rorsefne in einer Walfängerherberge zu suchen?« »Er sucht Sie.« Manfred Rorsefne stieß einen theatralischen Seufzer aus und stand auf. »Und er sucht Sie noch so spät, weil es wichtig ist. Wie dem auch sei, ich werde morgen versuchen, mich mit Ihnen zu unterhalten. Tut mir leid, daß ich Sie jetzt gestört habe, Kapitän.« 


Als Rorsefne zur Tür ging, schob ihm einer der Gäste den Schaft seiner Harpune zwischen die Beine. Er stolperte und verlor endgültig das Gleichgewicht, als ihm ein anderer mit dem Harpunenschaft einen Stoß in den Rücken versetzte. Ein dritter bückte sich und packte Rorsefnes Mantelkragen. Rorsefne wälzte sich herum, lächelte aber noch immer und richtete sich auf. 


Brenn beugte sich vor, um besser sehen zu können. Dann blickte er Arflane an. »Soll ich dazwischengehen?« 


Arflane schüttelte den Kopf. »Das ist seine eigene Schuld. Warum ist er so dumm und kommt hierher?« 


»Das habe ich auch noch nicht erlebt«, sagte Brenn, sich wieder zurücklehnend. 


Als Rorsefne auf den Beinen stand, hatte ihm ein stämmiger, rotköpfiger Mann den Mantel ausgezogen und auf die Spitze seiner Harpune gehängt. »Wir wollten nur etwas zu Ihrer Unterhaltung beitragen«, sagte er. »Sie können jetzt gehen.« Rorsefne verschränkte langsam die Arme über seiner Brust und blieb stehen, wo er stand. Arflane bewunderte ihn unwillkürlich. 


»Sieht so aus, als hätte ich Ihnen eine bessere Unterhaltung geboten als umgekehrt.« Rorsefnes Stimme klang jetzt ruhig und fest. 


Arflane stand impulsiv auf, quetschte sich an Flatchs Tochter vorbei und stand neben dem Harpunier. Er war schon so betrunken, daß er sich auf die Tischkante stützen mußte. »Geben Sie ihm den Mantel«, sagte er mit schleppender Stimme. »Und dann trinkt weiter. Der Junge ist diese Aufregung nicht wert.« 


Der stämmige Harpunier ignorierte Arflanes Worte, grinste weiter den jungen Aristokraten an und wedelte den Mantel hin und her. Arflane riß ihm den Mantel weg. Der Harpunier holte mit der freien Hand aus und schlug Arflane mitten ins Gesicht. Brenn stand auf und schrie seinen Mann an, doch der hörte nicht und bückte sich, um den Mantel aufzuheben. Manfred Rorsefne, offenbar durch Arflanes Aktion ermutigt, bückte sich ebenfalls. Da schlug der rotköpfige Walfänger auf ihn ein. Rorsefne stolperte zunächst und schlug dann zurück. 


Arflane war durch den Hieb ein wenig nüchterner geworden. Er packte den Harpunier bei der Schulter, riß ihn herum und versetzte ihm einen Kinnhaken. Jetzt kam Brenn hinter dem Tisch hervor, schrie zusammenhanglose Befehle und versuchte, den Kampf abzubrechen. 


Die friesgaltischen Walfänger schrien jetzt ärgerlich und traten zurück, um dem mit dem rotköpfigen Walfänger ringenden Manfred Rorsefne Platz zu machen. 


Arflane sah, wie Brenn einen Schlag auf den Kopf bekam und stürzte. Er versuchte ihn zu erreichen. Alle Gäste der Herberge schienen plötzlich gegen ihn zu sein. Er schlug in alle Richtungen, aber die Leute waren nun einmal in der Mehrzahl. Während er, noch immer kämpfend, stürzte, spürte er einen kalten Luftzug und fragte sich, wer eingetreten war. 


Dann hörte er eine Stimme, so laut wie der tosende Nordsturm. Sofort zogen sich die Hände von ihm zurück. Er richtete sich auf und wischte das Blut aus seinen Augen. Seine Ohren klingelten, als die Stimme noch einmal losdröhnte. »Fische, ihr verfluchten Narren! Fische, sag’ ich euch!   Fische, ihr Hundefänger! Fische, ihr Biersäufer! Eine ganze Walherde – hundert oder mehr – keine fünfzig Meilen SüdSüdwest!« 


Arflane blinzelte das Blut weg, das ihm aus einer Stirnwunde rieselte. Der laute Schreier war niemand anders als Long Lance Urquart, mit dem Brenn und er schon früher zusammengetroffen waren. 


Urquart hatte einen Arm um seine lange Harpune und den anderen um die Schultern eines Jünglings gelegt, der einen aufgeregten Eindruck machte. Er trug die Kleidung der Walfänger und war wahrscheinlich ein Kombüsenjunge. 


»Erzähle es ihnen, Stefan«, sagte Urquart, nunmehr mit leiserer Stimme. 


Der Junge stotterte vor Aufregung und deutete durch die offene Tür in die Nacht hinaus. »Unser Schiff segelte gegen Abend an der Herde vorbei. Wir waren beladen und konnten nicht anhalten, weil wir noch vor Anbruch der Nacht Friesgalt erreichen wollten. Aber wir haben sie gesehen. Sie bewegten sich von Norden nach Süden, ungefähr zwanzig Grad West. Eine gewaltige Herde. Mein Vater – unser Kapitän – sagte, so etwas gab es in zwanzig Fangzeiten noch nicht!« 


Arflane bückte sich, um Brenn auf die Beine zu helfen. »Haben Sie das gehört, Brenn?« 


»Ja …« Brenn lächelte trotz seiner aufgeschlagenen Lippen. »Die Mutter des Eises meint es doch gut mit uns.« 


»Genug für alle Schiffe, die hier ankern«, fuhr Urquart fort, »und sogar noch mehr. Nach allem, was der Vater des Jungen sagte, bewegen sie sich schnell, aber bei gutem Wind holen wir sie ein.« 


Arflane sah sich nach Manfred Rorsefne um. Er sah ihn an der Wand lehnen. Rorsefne hatte ein Entermesser in der Hand, das er von der Wand gerissen hatte. Dabei lächelte er nach wie vor sein ironisches Lächeln. Auch Urquarts Aufmerksamkeit konzentrierte sich auf Manfred Rorsefne. Er ließ seinen Arm  von den Schultern des Jungen gleiten, ging auf Rorsefne zu und nahm ihm das Entermesser aus der Hand. 


»Danke«, sagte Rorsefne grinsend. »Es wurde langsam zu schwer.« 


»Was haben Sie hier verloren?« fragte Urquart schroff. 


Rorsefne machte eine Kopfbewegung in Arflanes Richtung. »Ich wollte Kapitän Arflane eine Nachricht überbringen, aber er wollte nicht gestört werden. Dann ging es ein wenig turbulent zu. Glücklicherweise kam mir Kapitän Arflane zur Hilfe.« Urquarts schmale, blaue Augen richteten sich auf Arflane. »Sie haben ihm geholfen, Kapitän?« 


»Nur ein Narr kann hierherkommen«, grunzte Arflane. »Wenn Sie ihn kennen, Urquart, dann bringen Sie ihn nach Hause.« 


Indessen begannen die Gäste die Herberge zu verlassen. Sie zogen die Kapuzen über den Kopf, griffen nach ihren Harpunen und eilten zu den Schiffen, weil sie wußten, daß ihre Kapitäne im ersten Licht der Frühdämmerung ausfahren würden. Brenn schlug Arflane auf die Schulter. »Ich muß jetzt gehen. Für eine kurze Fahrt haben wir genügend Proviant an Bord. Ich habe mich sehr gefreut, Sie wiederzusehen.« 


Brenn verließ in Begleitung zweier seiner Harpuniere die Herberge. Mit Ausnahme von Urquart, Rorsefne und Arflane waren alle Gäste verschwunden. 


Flatch und drei seiner Töchter begannen mit den Aufräumungsarbeiten und richteten Tische und Bänke auf. Sie schienen so etwas gewohnt zu sein. Flatch selbst tat nicht viel, er führte die Aufsicht. Um die drei Männer kümmerte er sich nicht. 


Urquarts seltsame Haartracht warf einen großen Schatten gegen die Türwand. 


»Dann haben Sie also wieder einem Rorsefne geholfen«, murmelte Urquart. »Und Sie hatten wieder keinen Grund dazu …« 


Arflane rieb seine Stirn. »Ich war betrunken. Ich habe es nicht in seinem Interesse getan.« 


»Immerhin, es war ein guter Kampf«, sagte Manfred Rorsefne leichthin. »Ich wußte gar nicht, daß ich so gut kämpfen kann.« »Die Leute machten nur Spaß«, sagte Arflane sarkastisch. 


Urquart nickte zustimmend, sah Rorsefne an, und wiederholte: »Ja, sie machten nur Spaß.« 


»Dann war der Spaß nicht schlecht, Cousin.« Rorsefne erwiderte den Blick Urquarts. Die hagere Gestalt des großen Harpuniers blieb unbeweglich; seine schmalen Augen blickten in Türrichtung. Arflane fragte sich, aus welchem Grund Rorsefne Urquart ›Cousin‹ nannte, denn es war kaum anzunehmen, daß es zwischen dem Aristokraten und dem harten Harpunier irgendwelche Blutsbande gab. 


»Ich begleite Sie in die tieferen Etagen«, sagte Urquart langsam. 


»Wir gehen allein, Cousin, und dann werde ich Kapitän Arflane vielleicht doch die Nachricht übermitteln können.« Urquart zuckte die Achseln und verließ dann ohne ein weiteres Wort die Herberge. 


Manfred grinste Arflane an, der nur unmerklich das Gesicht verzog. »Ein finsterer Bursche, dieser Long Lance Urquart, wie? Wollen Sie mir jetzt zuhören, Kapitän? Ich möchte Ihnen nämlich sagen, weshalb ich gekommen bin.« 


Arflane spie in den Spucknapf und murmelte: »Das kann wohl nichts schaden.« 





Als sie vorsichtig die Rampe hinunterkletterten und dabei betrunkenen Walfängern auswichen, die sich auf dem Weg nach oben befanden, schwieg Manfred Rorsefne – und Arflane war zu müde, ihm Fragen zu stellen. Die Wirkung des Biers war verflogen, die Beulen und Schrammen an seinem Körper machten sich bemerkbar. Schemenhafte Gestalten der zu ihren Schiffen eilenden Walfänger tappten an ihnen vorbei. Nur  gelegentlich wurden Rufe laut, sonst war nur das Schlurfen der Nagelstiefel zu hören. Hin und wieder mußte ein Mann nach dem Lederseil greifen, weil er zu nahe an den Rand der Rampe gekommen war. Es kam nicht selten vor, daß betrunkene Matrosen kopfüber in den geheimnisvollen Abgrund der Schlucht stürzten. 

Rorsefne sprach erst dann, als Arflane vor dem Eingang seiner Herberge stehenblieb und der letzte Matrose an ihnen vorbeigegangen war. 


»Meinem Onkel geht es besser. Er möchte Sie so rasch wie 

möglich sehen.« 

»Ihr Onkel?« 

»Pyotr Rorsefne. Es geht ihm besser, wie gesagt.« 

»Wann möchte er mich sehen?« 

»Jetzt – wenn es Ihnen angenehm ist.« 

»Ich bin zu müde. Diese Schlägerei …« 



»Entschuldigen Sie, ich wollte Sie nicht hineinziehen.« 


»Sie hätten nicht in die Shipsmasher-Herberge gehen dürfen, das wissen Sie.« 


»Stimmt. Es war mein Fehler, Kapitän. Wäre Cousin Urquart nicht mit der Nachricht hereingestürmt, hätte ich jetzt Ihren Tod auf meinem Gewissen …« 


»Unsinn«, sagte Arflane. »Warum nennen Sie Urquart ›Cousin‹?« 


»Das bringt ihn immer in Verlegenheit. Es ist ein Familiengeheimnis. Ich soll niemandem erzählen, daß Urquart der natürliche Sohn meines Onkels ist … Kommen Sie zu uns? Sie können auch dort schlafen, wenn Sie müde sind, und sich morgen mit meinem Onkel unterhalten.« 


Arflane zuckte die Achseln und folgte Manfred Rorsefne die Rampe hinunter. Er befand sich in einem betrunkenen Dämmerzustand und dachte nicht an Pyotr Rorsefne, sondern an dessen Tochter. 
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Das Bett war zu weich und zu warm. Konrad Arflane blickte benebelt in dem kleinen Raum umher. Die Wände waren reich mit auf Segeltuch gemalten Bildern verziert. Motive waren die berühmten Schiffe der Rorsefnes auf ihren Fahrten und Jagden. Da war ein Viermastschoner, der von gigantischen Landwalen angegriffen wurde, da war ein Kapitän, der mit einer vergifteten Harpune einen Wal erlegte; überall waren Schiffe zu sehen, alte Kampfszenen unter der Flagge der Rorsefnes. Aktion und Gewalt waren die Hauptmotive dieser Bilder. 


Arflane betrachtete diese Bilder mit einem leicht belustigten Gesichtsausdruck. Er richtete sich auf und schob die Pelzdecke von seinem nackten Körper zurück. Seine Kleidung lag auf einer Bank an der Wand in Türnähe. Er schwang die Beine aus dem Bett und ging über die Pelzteppichfläche auf den Waschständer zu. Beim Waschen mit kaltem Wasser stellte er fest, daß er nicht mehr genau wußte, wie er in dieses Zimmer gekommen war. Er mußte sehr betrunken gewesen sein, wenn er Manfred Rorsefnes Vorschlag, die Nacht hier zu verbringen, angenommen hatte. Als er sich ankleidete, fragte er sich, ob er an diesem Tag Ulrica Ulsenn sehen würde. 


Jemand klopfte. Dann trat Manfred Rorsefne ein und lächelte ihn fragend an. Er trug einen rot und blau gefärbten Pelzmantel. »Nun, Kapitän? Verspüren Sie irgendwelche Nachwirkungen?« 


»Vermutlich war ich sehr betrunken«, brummte Arflane, als 

wäre der junge Mann daran schuld. »Gehen wir jetzt zu dem 

alten Rorsefne?« 

»Ich denke, wir frühstücken zunächst.« 



Manfred führte ihn in einen breiten Korridor, dessen Wände ebenfalls mit Malereien bedeckt waren. Sie gingen durch eine Tür am Ende des Korridors und traten in einen großen Raum, in dessen Mitte ein hübsch geschnitzter Tisch aus Walknochen  stand. Auf dem Tisch waren mehrere Laibe einer Brotart, die aus den Pflanzen der warmen Teiche hergestellt wurde, eine Suppenterrine, Wal-, Robben- und Bärenfleisch und ein großer Krug mit einem teeartigen Getränk. 


Ulrica saß bereits am Tisch. Sie trug ein einfaches Kleid aus rotem und schwarzem Leder. Als Arflane eintrat, blickte sie auf, lächelte schüchtern und betrachtete wieder ihren Teller. »Guten Morgen«, grüßte Arflane schroff. 


»Guten Morgen.« Ihre Stimme war kaum zu hören. 


Manfred Rorsefne zog den Stuhl neben ihr zurück. »Möchten Sie hier sitzen, Kapitän?« 


Arflane nahm unschlüssig Platz. Sein Knie berührte das Knie von Ulrica Ulsenn. Beide wichen sich aus. Auf der gegenüberliegenden Tischseite legte sich Manfred Rorsefne Robbenfleisch und Brot auf. Er blinzelte seine Cousine und Arflane belustigt an. Zwei weibliche Bedienstete traten ein. Sie trugen lange, braune Kleider mit den Rorsefne-Insignien auf dem Ärmel. 


Ein Mädchen hielt sich im Hintergrund, das andere trat vor und machte einen höflichen Knicks. 


»Noch ein wenig Hess, bitte, Mirayn«, sagte Ulrica Ulsenn. 


Das Mädchen nahm den halbleeren Krug vom Tisch. »Sind Sie sonst mit allem zufrieden, Ma’am?« 


»Ja, ich danke Ihnen.« Ulrica blickte zu Arflane. »Brauchen 

Sie noch etwas, Kapitän?« 

»Nein, danke.« 



Als die beiden Mädchen gegangen waren, kam Janek Ulsenn. Er sah Arflane neben seiner Frau sitzen, grüßte frostig, nahm dann gegenüber Platz und bediente sich. 


Eine gespannte Atmosphäre breitete sich aus. Arflane und Ulrica Ulsenn vermieden es, sich anzublicken. Janek Ulsenn war rot, aber er blickte nicht von seinem Teller auf. 


»Es soll eine große Herde gesichtet worden sein«, sagte Janek Ulsenn endlich. 


»Ich war einer der ersten Leute, die davon hörten«, sagte Manfred lächelnd. »Stimmt das nicht, Kapitän Arflane?« Arflane antwortete nicht und aß weiter. Ulrica Ulsenns Nähe brachte ihn in Verlegenheit. 


»Schicken wir ein Schiff hinaus?« fragte Manfred. »Das sollten wir tun. Es sind genug Fische für uns alle. Wir könnten den Zweimaster nehmen und uns an der Jagd beteiligen.« Ulrica begrüßte diesen Vorschlag. »Eine großartige Idee, Manfred. Vater geht es viel besser, so braucht er mich nicht mehr. Ich komme auch mit.« Ihre Augen leuchteten. »Seit drei Fangzeiten war ich nicht mehr dabei.« 


Janek Ulsenn rieb sich die Nase und furchte die Stirn. »Ich habe keine Zeit für einen närrischen Vergnügungsausflug.« »Wir könnten innerhalb eines Tages wieder zurück sein«, sagte Manfred eifrig. »Wenn Janek keine Lust hat, fahren wir beide mit. Kapitän Arflane kann das Kommando übernehmen …« 


Arflane räusperte sich. »Ein närrischer Vergnügungsausflug – Lord Ulsenn hat die richtigen Worte gefunden. Eine Jacht mit einer Frau an Bord auf Walfang! Da übernehme ich keine Verantwortung. Ein Walbulle schlägt Ihr Boot innerhalb von Sekunden in Stücke.« 


»Werden Sie nicht wieder ärgerlich, Kapitän«, mahnte Manfred. »Ulrica wird mitkommen – nicht wahr, Ulrica?« »Wenn Janek nichts dagegen hat …« »Ich habe etwas dagegen«, murmelte Ulsenn. 


»Das will ich meinen«, sagte Arflane. Er stellte sich nicht gern auf Ulsenns Seite, doch in diesem Fall war es seine Pflicht. Ein kleiner Segler konnte während der Jagd durchaus zerstört werden. 


Ulsenn richtete sich auf. »Aber wenn du unbedingt mitfahren willst, Ulrica, so halte ich dich nicht zurück.« 


Arflanes Blick wechselte langsam auf Ulsenn über. »In diesem Fall brauchen Sie einen erfahrenen Mann. Dieser Mann 


bin ich.« 


»Du mußt auch mitkommen, Cousin Janek«, warf Manfred ironisch ein. »Je größer deine Bereitschaft, dich in Gefahr zu begeben, um so mehr werden unsere Leute dich respektieren.« »Was die Leute von mir halten, interessiert mich nicht«, sagte Ulsenn, Manfred Rorsefne wütend anfunkelnd. »Ich fürchte mich vor keiner Gefahr, aber ich habe zu tun. Jemand muß sich um die Angelegenheiten deines Vaters kümmern, solange er krank ist!« 


»Du verlierst nur einen Tag.« Manfred schien Janek bewußt herauszufordern. 


Ulsenn überlegte hin und her, kam zu keinem Entschluß, stand auf und verließ mit den Worten: »Ich werde noch darüber nachdenken«, den Raum. 


Auch Ulrica Ulsenn stand auf. »Du hast ihn beleidigt und dabei Kapitän Arflane in Verlegenheit gebracht. Du mußt dich entschuldigen.« 


Manfred deutete Arflane gegenüber eine Verbeugung an. »Tut mir leid, Kapitän.« 


Arflane betrachtete Ulrica Ulsenns hübsches Gesicht. Sie errötete leicht und verließ den Raum in der gleichen Richtung, die ihr Mann eingeschlagen hatte. 


Als sich die Tür geschlossen hatte, brach Manfred in lautes Gelächter aus. »Verzeihen Sie mir, Kapitän. Janek redet immer so hochtrabend, und Ulrica haßt ihn so sehr wie ich. Aber Ulrica ist ungemein loyal!« 


»Eine seltene Eigenschaft«, bemerkte Arflane trocken. 


»Wirklich!« Manfred stand auf. »Nun, wir werden sehen, wer von den beiden den angenehmeren Charakter hat.« 





Bären-, Walroß- und Walköpfe dekorierten die mit Fellen bedeckten Wände des großen Schlafzimmers. In dem hohen, breiten Bett an der hinteren Wand befand sich Pyotr Rorsefne. Seine verbundenen Hände lagen auf der Bettdecke. Abgesehen  von dem Verband und einigen oberflächlichen Kratzern im Gesicht, merkte man ihm nicht mehr an, daß er dem Tod nahe gewesen war. Er hatte eine gesunde Gesichtsfarbe und wache Augen. Mit einer lebhaften Kopfbewegung blickte er Arflane und Manfred Rorsefne an. Seine graue Haarmähne war gekämmt und fiel ihm über die Schultern, Schnurrbart und Bart waren schneeweiß. Arflane konnte kaum glauben, daß der Alte sich so rasch erholt hatte. Das lag sicher an seiner natürlichen Vitalität, weniger an der Pflege, die ihm zuteil geworden war. Arflane wunderte sich sogar flüchtig, daß Rorsefne noch immer im Bett lag. 

»Hallo, Arflane! Sie sehen, ich erkenne Sie wieder.« Seine Stimme klang melodisch und wies nicht die Spur von Schwäche auf. »Es geht mir den Umständen entsprechend gut. Verzeihen Sie, daß ich Sie im Bett empfange, aber diese Weichlinge glauben, daß ich nicht auf den Beinen stehen kann. Ich habe die Füße verloren, aber die restlichen Glieder behalten.« Arflane nickte, obwohl ihm die Freundlichkeit des Alten unangenehm war. Manfred holte einen Stuhl heran. 


»Setzen Sie sich«, sagte Pyotr Rorsefne – und zu Manfred: »Du kannst jetzt gehen.« 


Arflane nahm neben dem Bett Platz, und Manfred verließ, offenbar zögernd, den Raum. 


»Sie und ich, wir haben der Mutter des Eises wohl einen Strich durch die Rechnung gemacht, wie?« Rorsefne sah Arflane lächelnd an. »Wie sehen Sie die Dinge?« 


»Ein Mann hat das Recht, sein Leben so lange zu erhalten, wie es möglich ist«, entgegnete Arflane. »Die Mutter des Eises schien nichts dagegen zu haben.« 


»Es wird behauptet, daß kein Mensch berechtigt ist, über das Leben – oder den Tod – eines anderen Menschen zu entscheiden. Das ist die alte Philosophie.« 


»Ich weiß. Vielleicht bin ich so weich wie die anderen, die 


ich zeit meines Hierseins verflucht habe …« »Sie haben uns verflucht?« 


»Ich sehe eine Abkehr von der Mutter des Eises, Sir. Und ich sehe eine sich daraus ergebende Katastrophe.« 


»Sie halten sich an die alten Gedanken, nicht an die neuen. Glauben Sie nicht, daß das Eis schmelzen wird?« »Das glaube ich nicht, Sir.« 


Neben dem Bett stand ein kleiner Tisch, auf dem eine Karte und Schreibmaterial lagen. Daneben standen ein Krug Hess und ein Becher. Pyotr Rorsefne tastete nach dem Becher. Arflane füllte den Becher und reichte ihn Rorsefne, der ihn dankend annahm. »Ich habe viele Schiffe«, murmelte Rorsefne. 


»Ich weiß. Sie besitzen mehr Schiffe, als tatsächlich unterwegs sein können.« 


»Sind Sie nicht damit einverstanden, Kapitän? Der große Klipper liegt vor Anker. Sie werden zugeben müssen, daß wir alle anderen Städte innerhalb einer Dekade arm werden lassen könnten.« 


»Sie sind sehr großzügig«, sagte Arflane und wunderte sich, daß Rorsefne mit seiner Barmherzigkeit prahlte, die nicht zu seinem Charakter zu passen schien. 


»Ich bin klug.« Rorsefne gestikulierte mit einer verbundenen Hand. »Friesgalt braucht den Wettbewerb so sehr, wie Ihre Stadt und die anderen auf den Handel angewiesen sind. Wir sind schon zu weich, zu zufrieden und zu bequem geworden. Ich nehme an, daß Sie der gleichen Ansicht sind.« Arflane nickte. 


»Das liegt in der Natur der Dinge.« Rorsefne seufzte. »Eine Stadt beginnt auf dem Höhepunkt ihrer Macht zu zerfallen. Es fehlt der Antrieb. Wir, auf dem Plateau der acht Städte, haben einen Punkt erreicht, auf dem uns nichts mehr anspornt. Und das Wild zieht sich zurück. Ich sehe für uns alle den Tod voraus, Arflane. Wir sterben früher oder später.« 


Arflane zuckte die Achseln. »Das ist der Wille der Mutter des Eises. So etwas muß früher oder später eintreffen.« »Unsere Wissenschaftler sagen, daß der Eisspiegel ständig sinkt und das Wetter von Jahr zu Jahr milder wird.« 


»Einmal sah ich am Horizont eine lange Reihe Eisklippen«, sagte Arflane. »Ich war erstaunt. Dort waren bisher noch nie Klippen zu sehen gewesen. Ich begann an meiner Kenntnis von der Welt zu zweifeln. Ich ging nach Hause und erzählte, was ich gesehen hatte. Sie lachten mich aus. Sie sagten, ich sei irgendeiner optischen Täuschung zum Opfer gefallen, und am nächsten Tag würden die Klippen verschwunden sein. Tatsächlich waren sie am nächsten Tag nicht mehr da. Seit dieser Zeit verlasse ich mich nur auf meine innere Überzeugung. Ich weiß, daß Ihre Wissenschaftler sich täuschen, so wie ich mich getäuscht habe.« 


Rorsefne stieß einen tiefen Seufzer aus. »Ich möchte gern 

Ihre Meinung teilen, Arflane, aber …« 

»Sie sind anderer Meinung, nicht wahr?« 

»Ich brauche ganz einfach einen Beweis.« 



»Den Beweis sehen Sie überall, Sir. Die Natur steuert auf die äußerste Kälte und damit dem Tod zu. Auch die Sonne muß sterben.« 


»Ich habe gelesen, daß es schon andere Eiszeiten gegeben hat. Immer überzog das Eis die ganze Welt und verschwand dann wieder.« Rorsefne richtete seinen Oberkörper auf und beugte sich ein wenig nach vorn. »Wie verstehen Sie das, Arflane?« 


»Das war nur der Anfang. Zwei- oder dreimal wurde die Mutter des Eises zurückgetrieben. Aber sie ist auf die Dauer stärker und hat Geduld. Sie kennen die Antworten, die im Glaubensbekenntnis stehen.« 


»Die Wissenschaftler sagen wiederum, daß die Macht der Mutter des Eises nicht ausreichen wird.« 


»Das kann nicht sein. Sie wird alle Dinge beherrschen.« 


»Sie zitieren das Glaubensbekenntnis. Haben Sie keinerlei 

Zweifel?« 

Arflane stand auf. »Keine.« 

»Ich beneide Sie …« 



»Das hat man mir auch schon gesagt. Es gibt nichts zu beneiden. Vielleicht ist es besser, an eine Illusion zu glauben.« »Ich kann nicht daran glauben, Arflane.« Rorsefne tastete mit einer Hand nach Arflanes Arm. »Ich sagte, daß ich einen Beweis brauche. Und ich weiß, so glaube ich, wo dieser Beweis gefunden werden kann.« »Wo?« 


»Dort, wo ich mit meinem Schiff und meiner Besatzung war. Es war eine Stadt – viele Monate von hier entfernt. Im tiefen Norden. Haben Sie schon einmal etwas von New York gehört?« 


Arflane lachte spontan. »Das ist eine Legende. Ich sprach von Illusionen.« 


»Ich habe die Stadt von weitem gesehen, aber was ihre Existenz betrifft, so ist jeder Zweifel ausgeschlossen. Meine Männer haben sie auch gesehen. Wir hatten keinen Proviant mehr, und die Barbaren griffen uns an. So mußten wir vorzeitig umkehren. Ich wollte mit einer Flotte wiederkommen. Ich sah New York, wo die Eisgeister Gericht halten. Die Stadt der Mutter des Eises … Eine Stadt der Wunder. Ich sah Gebäude, die steil in den Himmel hineinragten.« 


»Ich kenne diese Sage. Die Stadt erstarrte im Eis und wurde auf diese Weise erhalten. Ich glaube an die Lehre der Mutter des Eises, Sir, aber ich bin gewiß nicht abergläubisch.« »Es ist wahr. Ich habe New York gesehen. Seine Türme ragen aus einem glitzernden Eisfeld empor. Niemand weiß, wie tief sie sind. Vielleicht ist dort das Gericht der Mutter des Eises, vielleicht ist es der Bestandteil einer Legende … Wie dem auch sei, Arflane, der Beweis, von dem ich spreche, ist in New York.« 


Arflane war bestürzt und fragte sich, ob der alte Mann noch Fieber habe. 


Rorsefne schien seine Gedanken zu erraten. »Ich bin ganz normal, Kapitän«, sagte er lachend. Er tippte auf das Kartenetui. »Da ist alles drin. Mit einem guten Segler kann man New York erreichen und sich von der Wahrheit überzeugen.« Arflane nahm wieder Platz. »Auf welche Weise wurde das Schiff zerstört?« 


Rorsefne seufzte. »Eine Serie von Mißgeschicken. Eisklippen, Brüche, Landwalangriffe und Angriffe der Barbaren. Auf dem Kurs zum großen Nordplateau fiel das Schiff auseinander. Die meisten kamen dabei ums Leben. Wir Überlebende machten uns zu Fuß in Richtung Friesgalt auf, in der Hoffnung, einem Schiff zu begegnen. Aber wir sahen keins. Nur ich kam schließlich mit dem Leben davon.« »Dann war Pech die Ursache?« 


»Im wesentlichen. Einem besseren Schiff hätte das nichts 

ausgemacht.« 

»Sie kennen die Lage dieser Stadt?« 

»Ich habe sogar den ganzen Kurs festgelegt.« 



»Und woher kannten Sie die Richtung, in der Sie fuhren?« 


»Das war kein Problem. Ich habe die alten Bücher gelesen und mich nach den Angaben gerichtet.« 


»Und jetzt wollen Sie eine Flotte ausfahren lassen?« 


»Nein.« Rorsefne sank in die Fellkissen zurück. »Das würde auf einer so langen Reise nur hinderlich sein. Vor der ersten Fahrt habe ich niemandem das Ziel der Reise verraten. So etwas hätte die Stabilität unserer ganzen Gesellschaft gefährden können. Ich glaube, es ist besser, vorerst abzuwarten, bis ein Schiff in New York gewesen ist und das Geheimnis gelüftet hat. Ich habe die Absicht, die Ice Spirit auf diese Reise zu schicken.« »Das beste Schiff der acht Städte«, sagte Arflane. 


»Es heißt, daß ein Schiff so gut ist wie sein Kapitän«, mur


melte Rorsefne. Das Sprechen schien ihn zu ermüden. »Und ich kenne keinen besseren Kapitän als Sie, Arflane. Ich vertraue Ihnen.« 


Arflane lehnte nicht spontan ab. Er war schon halb auf den Vorschlag eingegangen, aber er war nicht sicher, ob Rorsefne auch normal war. Vielleicht war er irgendeiner Täuschung zum Opfer gefallen und hatte eine Bergkette gesehen, die von weitem Ähnlichkeit mit den Türmen einer Stadt hatte. Doch der Gedanke an New York und die Entdeckung des sagenhaften Palastes der Mutter des Eises schürte seine Phantasie. Immerhin hielt ihn nichts auf dem Plateau zurück. Die Suche war fast heiliger Natur. Nach Norden zur Heimat der Mutter des Eises zu segeln – wie die Abenteurer eisgrauer Vorzeiten, die auch viele Monate lang unterwegs waren. Der Wunsch, nach einem Wissen zu suchen, das die Welt verändern konnte, entsprang seiner im Prinzip romantischen Natur. Und was am allerwichtigsten war: Er konnte das beste Schiff der Welt kommandieren, unbekannte Eisbezirke und neue Rassen entdecken, wenn Rorsefnes Hinweis auf die ›Barbaren‹ der Wahrheit entsprach. New York, die legendäre Stadt, deren hohe Türme aus dem glatten Eis ragten … Und wenn es doch nicht existierte? Er würde weiter und weiter segeln, weiter und weiter nach Norden, während sich alles nach Süden bewegte. Rorsefne hatte die Augen halb geschlossen. Arflane stand zum zweitenmal auf. 


»Ich habe mich – entgegen meines besseren Wissens – bereit erklärt, eine Jacht zu kommandieren, mit der sich Ihre Familienangehörigen heute an einer Waljagd beteiligen wollen.« Rorsefne lächelte müde. »Ulricas Idee?« 


»Manfreds Idee. Es ist ihm gelungen, Lord Janek Ulsenn, Ihre Tochter und mich für diesen Plan zu gewinnen. Ihre Tochter unterstützte Manfred. Als Oberhaupt der Familie sollten Sie –« »Das ist nicht Ihre Angelegenheit, Kapitän. Ich weiß, daß Sie es gut meinen, aber Manfred und Ulrica wissen, was sie tun.«  Rorsefne lachte. »Ich frage mich, was Janek von der Notwendigkeit dieses Unternehmens überzeugt hat. Nun, das soll mir gleichgültig sein. Und Sie werden die Jacht kommandieren?« »Ich habe zugesagt, obwohl ich nicht weiß, warum. Ich tue hier überhaupt viele Dinge, die ich sonst nirgendwo getan haben würde. Ich bin allerdings auch in einer verdrießlichen Lage, Lord Rorsefne.« 


»Machen Sie sich keine Sorgen, Arflane. Sie haben sich nur unserer Denkweise und Lebensart noch nicht angepaßt.« »Ihr Neffe gibt mir Rätsel auf. Er scheint ein Überredungskünstler zu sein.« 


»Er hat eine eigene Art von Stärke«, sagte Rorsefne zärtlich. »Unterschätzen Sie Manfred nicht, Kapitän. Körperlich und charakterlich erscheint er schwach, aber er liebt es, sich so zu zeigen.« 


»Das hört sich sehr geheimnisvoll an«, erwiderte Arflane, halb belustigt. 


»Er ist komplizierter als wir, denke ich. Er verkörpert etwas Neues – vielleicht eine neue Generation. Sie mögen ihn nicht, nehme ich an. Aber vielleicht finden Sie ihn einmal so sympathisch wie meine Tochter.« 


»Jetzt werden Sie wirklich sonderbar, Sir. Ich glaube nicht, daß ich bisher auch nur für irgend jemanden Interesse gezeigt habe.« 


Rorsefne ignorierte diese Bemerkung und sagte mit schwächerer Stimme: »Kommen Sie nach der Jagd wieder zu mir. Dann erkläre ich Ihnen die Karten, und Sie werden mir dann sagen, ob Sie das Kommando übernehmen.« »Sehr gut. Leben Sie wohl, Sir.« 


Als Arflane den Raum verließ, begriff er, daß er unwiderruflich in die Angelegenheiten der Rorsefnes hineingezogen worden war. Seit dem Augenblick, als er dem Alten das Leben gerettet hatte, war sein Schicksal mit dem der Rorsefnes verbunden. Sie hatten ihn irgendwie beeinflußt. Er wußte, daß er 
 das Kommando übernehmen würde, das Pyotr Rorsefne ihm angeboten hatte. Irgendwie fühlte er sich nicht mehr als eigener Herr, ohne jedoch seine Integrität verloren zu haben. Pyotr Rorsefnes Charakterstärke, Ulrica Ulsenns Schönheit und Grazie, Manfred Rorsefnes Scharfsinn und sogar Janek Ulsenns störrische Art hatten ihn eingefangen. Verstört kehrte er in den Frühstücksraum zurück. 
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Die Jacht lag, getrennt von einer niedrigen Mauer aus Eisblökken, im Privathafen der Rorsefnes. 


Es war ein kalter Morgen. Der Himmel war rauchgelb und von orangefarbenen und rosa Streifen durchbrochen, die sich auf der Eisfläche spiegelten. Arflane folgte Manfred Rorsefne über die noch weiche Schneedecke zur Jacht. Hinter Arflane kamen Janek und Ulrica Ulsenn, die auf einem kleinen, verzierten Schlitten saßen, der von zwei Dienern gezogen wurde. Sie saßen Seite an Seite, in dicke Pelze gehüllt, die Hände in große Muffe geschoben und ihre Gesichter fast völlig von den Kapuzen verdeckt. 


Die Besatzung war schon vollzählig anwesend und machte sich an den Segeln zu schaffen. Eine mächtige Harpune, die wie eine große Armbrust aussah und mittels einer Feder gespannt wurde, war auf dem Bug der Jacht befestigt. 


Arflane lächelte, als er die schwere Waffe betrachtete. Sie schien zu groß für diese schlanke Jacht, war aber ein erstklassiges Stück. Er folgte Manfred die Laufplanke hinauf und war überrascht, Urquart zu begegnen, dessen schmale Augen ihn scharf musterten. Urquart hatte seine eigene Harpune, wie üblich, auf den linken Unterarm gelegt. Sein hageres Gesicht und sein Körper blieben unbeweglich. Dann machte er plötz


lich kehrt und ging nach achtern zum Steuerhaus. 


Janek Ulsenn half seiner Frau an Bord und machte ein besorgtes Gesicht. Arflane dachte, daß sie eher ihrem Mann hätte behilflich sein müssen. 


Ein Offizier in weißer und grauer Pelzkleidung kam das Deck entlang auf die Gäste zu. Er meldete sich bei Manfred Rorsefne, obwohl das Protokoll vorschrieb, daß er sich zunächst dem Familienältesten, in diesem Fall Janek Ulsenn, vorzustellen habe. 


»Wir sind bereit, Sir. Übernehmen Sie das Kommando?« 


Manfred schüttelte langsam den Kopf und trat lächelnd zur Seite, so daß er nicht mehr zwischen Arflane und dem Offizier stand. 


»Dies ist Kapitän Arflane. Er wird das Kommando übernehmen.« 


Der Offizier, ein stämmiger Mann Mitte dreißig mit einem sorgfältig gestutzten schwarzen Bart, nickte Arflane zu. »Ich kenne Sie, Sir«, sagte er, »und ich bin stolz darauf, unter Ihrem Kommando zu fahren. Kann ich Ihnen das Schiff zeigen, bevor wir loslegen?« 


»Danke.« Arflane begleitete den Mann zum Steuerhaus. »Wie heißen Sie?« 


»Haeber, Sir. Erster Offizier. Wir haben außerdem einen Zweiten Offizier, einen Bootsmannsmaat und die übliche kleine Besatzung. Keine schlechten Leute, Sir.« »Sind einige Walfänger?« 


»Sehr wenige, Sir. Wir haben Long Lance Urquart an Bord, wie Sie wissen, Sir; aber er ist natürlich ein Harpunier.« »Dann hoffe ich, daß Ihre Männer rasch begreifen werden.« »Sie werden begreifen, Sir.« 


»Ist Ihre Mannschaft so gut, wie Sie sagen, dann werden wir bei der Jagd keine Schwierigkeiten haben. Ich kenne die Wale. Führen Sie alle Anweisungen aus, die ich Ihnen gebe, und es werden keine großen Probleme auftauchen.« 


»Aye, aye, Sir.« Haebers Stimme klang schon zuversichtlicher. Die Jacht war schmal und elegant. Ein hübscher Segler seiner Klasse, aber als Waljäger hatte er seine Schwächen, das sah Arflane sofort. Er war schneller, wesentlich schneller als die anderen Schiffe, hatte aber nicht deren Stabilität. Ein zerbrechliches Boot. Seine Streben und Kufen waren zu dünn für schwere Arbeit, und der Rumpf mußte beim Zusammenprall mit einem Eisvorsprung, einem anderen Schiff oder gar einem ausgewachsenen Wal auseinanderbersten. 


Arflane beschloß, das Ruder selbst in die Hand zu nehmen. Dann war der Mannschaft wohler, denn seine Steuerkunst war bekannt und stand in hohem Ansehen. Doch zunächst konnte einer der Offiziere das Schiff auf das freie Eis hinaussteuern. Das Schiff war zum Auslaufen bereit, und die Männer standen an den Ankerwinden zu beiden Seiten des Decks. 


Als Arflane das Steuer überprüft hatte, nahm er das Megaphon, das Haeber ihm reichte, und stieg die Treppe zur Brücke über dem Steuerhaus hinauf. 


Weit voraus konnte er die Silhouetten der Schiffe erkennen, die unter vollen Segeln Kurs auf das Südeis genommen hatten. So würde ihnen die Jacht nicht im Wege sein, wenn die eigentliche Jagd begann und die Walherde sich zerstreute. Dann entstand jedesmal die größte Verwirrung und die Gefahr von Zusammenstößen, wenn die Schiffe die Verfolgung ihrer individuellen Beute aufnahmen. Die Jacht sollte hinzustoßen, wenn die anderen Schiffe sich verteilt hatten, und auf diese Weise Gelegenheit haben, einen kleineren Wal zu erjagen. Arflane seufzte bei dem Gedanken, daß er sich – einzig und allein zur Unterhaltung dieser Aristokraten – mit einem kleineren Objekt begnügen mußte. Jetzt kamen die Leute zur Brücke getrabt. Weil der Segler ihr Eigentum war, hatten sie das Recht, sich auf der Brücke aufzuhalten, solange sie dem Kapitän nicht im Wege standen. Arflane hob das Megaphon. 


»Alle Leute auf ihre Posten!« 


Die Leute kamen seinem Befehl nach, sofern sie nicht schon 

Aufstellung genommen hatten. 

»Anker los!« 



Sofort ließen die Ankerleute die Ankerleinen los, und das Schiff begann auf die Öffnung in der Eisblockmauer zuzugleiten. Die Kufen kratzten und polterten leise, als es die leichte Anhöhe hinunterglitt und Kurs auf das offene Eis nahm. »Hauptsegel setzen!« 


Die Segel flogen mit einem gedämpften Knall auf, und die Geschwindigkeit der Jacht verdoppelte sich ruckartig. Arflane ließ nach und nach die restlichen Segel hissen, und bald glitt die Jacht in voller Fahrt über die Eisfläche. Der scharfe Fahrtwind streifte Arflanes Gesicht. Er atmete ihn tief ein und genoß das Kribbeln in den Nasenlöchern und in der Lunge. Endlich brauchte er nicht mehr die schale Stadtluft zu atmen. Er hielt sich an der Brückenreling fest, als die Jacht über die leichten Wellen des Eises glitt und die Kufen sich durch die dünne Schneeschicht pflügten. Sie durchkreuzten die schwarzen Narben, die die vorausgefahrenen Segler hinterlassen hatten. Die Sonne stand fast im Zenit, ein düsteres Rot in den zerrissenen Wolken. Die Farbe des Eises wechselte mit den Farben der Wolken. Die anderen Schiffe waren jetzt weit voraus und verschwanden hinter dem Horizont. Bis auf das gelegentliche Rattern der Kufen war es eine fast geräuschlose Fahrt. Feine Schneewolken stiegen zu beiden Seiten der Jacht auf. Arflane konnte die Anwesenheit der drei Angehörigen der Friesgalt-Familie förmlich spüren. Sie standen hinter ihm, aber er drehte sich nicht nach ihnen um und blickte statt dessen auf die hagere Gestalt neben der Harpune auf dem Bug. Urquart … Der Mann hatte noch zu niemandem ein Wort gesagt, seit er an Bord gekommen war. Niemand hatte ihn eingeladen, an Bord zu kommen, aber auch niemand hatte ihm dieses Recht streitig gemacht. 


»Werden wir die Walfänger einholen, Kapitän?« fragte Manfred Rorsefne. Er sagte es so ruhig wie immer. Es war so still, daß er seine Stimme nicht zu heben brauchte. Arflane schüttelte den Kopf. »Keine Chance.« 


Er wußte, daß die Jacht durchaus in der Lage war, die Walfänger einzuholen, aber er wollte die Männer nicht bei der Jagd stören. Er hatte die Absicht, unter irgendeinem Vorwand die Segelfläche zu verkleinern und die Geschwindigkeit herabzusetzen. 


Eine Stunde später fiel ihm eine Ausrede ein. Sie verließen das glatte Eis und mußten seltsam geformten Hügeln ausweichen. Er lenkte die Jacht absichtlich nahe an einem dieser Hügel vorbei, um die Gefahr zu unterstreichen. 


»Ich setze die Geschwindigkeit herab«, sagte er zu Manfred Rorsefne, der neben ihm stand. »Wenn wir hier umkippen, werden wir die Walherde nicht einmal von weitem sehen können.« Rorsefne lächelte zynisch. Zweifellos kannte er den wahren Grund dieser Entscheidung, behielt sein Wissen aber für sich. Die Segelfläche wurde entsprechend verringert, und die Jacht glitt nur halb so schnell dahin. Die Atmosphäre an Bord war nicht mehr so gespannt. Urquart, noch immer auf seinem Platz neben der Bugharpune stehend, blickte zur Brücke hinauf. Dann drehte er sich wieder um und blickte in Fahrtrichtung. Die Ulsenns saßen auf einer Bank hinter Arflane. Manfred Rorsefne lehnte an der Reling und betrachtete die Wolkenfetzen am Himmel. 


Die vereinzelten Felsen sahen wie halbfertige Brücken aus, die sich über das Eis wölbten und plötzlich zerklüftet endeten. Andere Felsen waren quadratisch, scharfwinklig und mit runden Flächen, wieder andere waren groß und schlank wie Baumstämme und erinnerten auch an Harpunen, die mit dem Schaft im Eis steckten. All diese Hindernisse standen weit auseinander, so daß eine Passage nicht schwierig war. Das Eis unter den Kufen war unebener, denn dieser Bezirk  wurde nicht so oft befahren wie das die Städte umgebende glatte Eis. Die Bewegungen der Jacht waren noch immer ruhig, obwohl man das Holpern der Kufen deutlicher spürte. Trotz der verringerten Segelfläche machte die Jacht noch immer gute Fahrt und folgte der Windrichtung. 


Für Arflane gab es jetzt wenig zu tun, und er nahm Rorsefnes Vorschlag an, nach unten zu gehen und etwas zu essen. Er übergab Haeber das Kommando und dem Bootsmann das Steuer. 


Die Kabinen unter Deck waren erstaunlich geräumig, weil die Jacht keine Fracht beförderte, es sei denn, den normalen Proviant für Ausflugsfahrten. Die Hauptkabine war luxuriös möbliert. Man sah gepolsterte Stühle, einen Elfenbeintisch und an den Wänden Elfenbeinregale. Der Fußboden war mit bräunlichen Sommerfellen von Wölfen ausgelegt, die ebenfalls immer seltener wurden. Die Pfortluken waren größer und ließen mehr Licht herein, als es bei den anderen Booten der Fall war. 


Sie nahmen zu viert um den Tisch herum Platz. Der Koch servierte die Mittagsmahlzeit: Robbensteaks und eine als Salat zubereitete Flechtenart, die an manchen Stellen auf der Eisoberfläche des Plateaus wuchs. Während des Essens wurde kaum gesprochen, was Arflane nur angenehm war. Er saß an einem Tischende, Ulrica Ulsenn ihm gegenüber. Arflane blickte gelegentlich auf und peinlicherweise immer dann, wenn Ulrica ihn ansah. Es war für ihn eine weitere unbehagliche Mahlzeit. 


Am frühen Nachmittag näherte sich das Boot der Region, wo die Walherde gesichtet worden war. Arflane übernahm das Steuer und war froh, der Gesellschaft der Ulsenns und Manfred Rorsefnes entronnen zu sein. 


In einiger Entfernung waren die Masten mehrerer Walfänger zu sehen. Die Walfangflotte hatte sich noch nicht geteilt, wie es aussah. Alle Schiffe folgten noch dem gleichen Kurs, was  soviel bedeutete, daß die Herde noch nicht zu sehen war. Als sie näher herangekommen waren, sah Arflane, wie sich die Masten der Schiffe trennten. Also mußte die Herde gesichtet worden sein. 


»Sie haben die Herde entdeckt«, sagte Arflane durch das Sprachrohr zu Manfred Rorsefne. »Ich denke, wir werden auch für uns einen kleinen Wal finden.« 


»Wie weit ist es noch, Kapitän?« In Rorsefnes Stimme schwang eine Spur Erregung mit. 


»Ungefähr eine Stunde«, antwortete Arflane gepreßt. 





Steuerbord zeichnete sich am Horizont eine Eisformation von mehreren hundert Fuß Höhe ab, die in den purpurfarbenen Himmel ragte. Auf der Backbordseite war ein scharfer Eisrükken, der parallel zu der Eisformation verlief. Die Jacht segelte zwischen diesen beiden Barrieren in Richtung des Schlachtfeldes, wo die Schiffe schon die riesigen Tiere verfolgten, um sie zu erlegen. 


Da sah Arflane die Beute; eine halbe Meile voraus waren ein paar verstörte Kälber. Rorsefne und die Ulsenns kamen an die Reling und starrten in diese Richtung. 


Dann waren sie so nahe, daß sie die Aktionen der einzelnen Schiffe beobachten konnten. 


Arflane steuerte die Jacht in weitem Bogen um die Schiffe herum. Das Blut der Wale färbte das Eis rot. Ein Boot fegte nahe an der Jacht vorbei, gezogen von einem riesigen Tier, in das sich ein Dutzend Harpunen hineingebohrt hatten. Der Wal war viermal so lang und zweimal so hoch wie das Boot selbst. Er klappte seinen Rachen auf und zu, und seine gewaltigen Flossen bewegten sich mit einer unglaublichen Geschwindigkeit über das Eis. Das Boot geriet ins Schleudern, und die Besatzung klammerte sich am Rand fest, um nicht hinauskatapultiert zu werden. Dem Tier kam es nicht in den Sinn, kehrtzumachen und das Boot anzugreifen. Ein Walbulle lag auf dem  Rücken und schlug im Todeskampf mit den Flossen. Die Jäger stiegen aus ihren Booten und näherten sich dem Riesen mit langen Lanzen und blitzenden Messern. Die Männer wirkten neben dem Monstrum wie Zwerge. Die Jacht hatte die Walkälber fast eingeholt. 


Arflanes Augen nahmen eine Bewegung auf der Steuerbordseite wahr. Ein riesiger Bulle bewegte sich in die Fahrtrichtung der Jacht und zog ein Beiboot hinter sich her. Ein Zusammenstoß war unvermeidlich. 


Verzweifelt riß er das Steuerrad herum. Die Kufen knarrten, als die Jacht nur um Haaresbreite den Wal verfehlte. Arflane sah jetzt die Insassen des Beiboots. Am Bug stand Kapitän Brenn, eine Harpune wurfbereit in der Hand. Sein Gesicht sah verzerrt aus, während das Tier das Beiboot wie ein Spielzeug an einer Harpunenleine hinter sich herzerrte. Das plötzliche Erscheinen der Jacht machte den Wal stutzig. Er wälzte sich herum, bis seine winzigen Augen Brenns Boot wahrnahmen. Und dann schoß er mit weitgeöffnetem Rachen auf das Beiboot zu. Arflane hörte den Kapitän und die Besatzung schreien. Dann sah er Brenn aus dem Boot und auf das Eis stürzen. Er wollte sich in Sicherheit bringen, aber da entdeckte ihn der Wal und öffnete erneut den Rachen. Arflane schloß die Augen und hätte sich am liebsten auch die Ohren zugehalten, um nicht den gellenden Schrei zu hören. Aber er durfte das Rad nicht loslassen. Instinktiv wollte er seinem Freund zu Hilfe eilen, doch es war viel zu spät dazu. 


Die Masse des Wals ragte jetzt dicht neben der Jacht auf. Arflane sah, daß nicht mehr Urquart hinter der Bugharpune stand, sondern Manfred Rorsefne, der die Harpune schußbereit machte. Arflane griff nach dem Megaphon und brüllte: »Seien Sie kein Narr, Rorsefne! Nicht schießen!« 


Der andere hörte ihn, machte aber nur eine wegwerfende Handbewegung. 


Arflane versuchte, die Jacht rechtzeitig zu wenden, aber es 


war schon zu spät. Das ganze Boot zitterte, als die Harpune die Kanone verließ, die Leine hinter sich herriß und sich tief in die Flanke des Wals bohrte. 


Das Monstrum stellte sich auf die Hinterflossen und brüllte schrill. Die Jacht verschwand nahezu vollkommen in seinem Schatten. Die Leine ruckte an und zog die Vorderkufen der Jacht hoch. Dann war die Leine wieder locker, Rorsefne hatte sie nicht gesichert, und das Boot prallte auf die Eisfläche. Der Walbulle kam herunter und griff das Boot mit auf- und zuklappendem Rachen an. Es gelang Arflane, das Boot im letzten Augenblick herumzureißen. Der riesige Rachen verfehlte den Bug, doch der Körper des Wals schmetterte gegen die Steuerbordseite. Die Jacht schaukelte, schien umkippen zu wollen, fing sich aber wieder. 


Manfred Rorsefne werkte an der Walkanone herum und wollte eine neue Harpune einlegen. Da knickten die Verstrebungen der Steuerbordkufen ein; das Deck rutschte zu einem steilen Winkel ab. Arflane wurde gegen das Schott geschleudert, als die Jacht seitwärts über das Eis rutschte und gegen den Wal prallte, der zum zweitenmal angreifen wollte. 


Arflane bekam die Reling zu fassen und zog sich zur Brücke hinauf. Sein einziger Gedanke war, Ulrica Ulsenn zu retten. Als er hinaufkletterte, starrte er in das entsetzte Gesicht von Janek Ulsenn. Er wich aus und ließ den Mann an sich vorbei. Oben sah er Ulrica neben der Reling liegen. 


Er rutschte über das schräge Deck auf sie zu. Sie war nicht tot, hatte aber eine Beule auf der Stirn. 


Er betrachtete sekundenlang das hübsche Gesicht, hob sie hoch und schwang sie über seine Schulter, als der Wal aufheulte und auf die Jacht lospreschte. 


Die Besatzungsmitglieder klammerten sich an der Backbordreling fest, sprangen dann über Bord auf das Eis und rannten um ihr Leben. Manfred Rorsefne, Urquart und Haeber waren nirgendwo zu sehen, aber Arflane entdeckte Janek Ulsenn, dem  zwei Besatzungsangehörige von dem demolierten Boot halfen. Er kletterte das schräge Deck hinauf und hatte fast die Reling erreicht, als der Wal gegen den Bug der Jacht prallte. Arflane stürzte rücklings gegen das Steuerhaus und sah nur einen Meter entfernt den Kopf der Kreatur. 


Arflane ließ Ulrica los. Sie schlug hart auf und rollte zum Bug. Er kroch hinter ihr her und bekam ihr langes Kleid zu fassen. Wieder bekam das Boot Schlagseite, neigte sich diesmal zum Bug, doch Arflane konnte sich rechtzeitig am Hauptmast festhalten, sonst wäre er direkt in den Rachen des Wals katapultiert worden. Mit einem Arm Ulrica umklammernd, sah er sich nach einer Fluchtmöglichkeit um. 


Als der Wal den Kopf drehte und mit seinen kleinen, schmerzglitzernden Augen Arflane ansah, packte dieser die Steuerbordreling und schwang sich samt Ulrica Ulsenn darüber hinweg. Er dachte jetzt nur noch daran, dem Wal wenigstens einige Augenblicke lang zu entkommen. 


Sie stürzten schwer auf die dünne Schneedecke. Er raffte sich auf, schwang Ulrica wieder über seine Schulter und begann davonzustolpern. Seine Stiefelsohlen glitten auf dem Eis aus. Vor ihm lag eine Harpune, die von der Jacht gerutscht sein mußte. Er hob sie auf und stolperte weiter. Der Wal hinter ihm schnaufte; Arflane hörte das Patschen der riesigen Flossen, spürte das Vibrieren des Eises, als der Wal ihnen folgte. Er machte kehrt, schleuderte Ulrica so weit wie möglich von sich und hob seine Harpune. Er hatte nur die Chance, ein Auge der Kreatur und somit das Gehirn zu treffen. Er mußte den Wal töten, bevor er von ihm getötet wurde; dann war auch Ulrica gerettet. 


Er schleuderte die Harpune auf das rechte Auge des Wals. Die Spitze traf, drang aber nicht bis ins Gehirn. Der Wal machte halt und versuchte, die Harpune aus seinem geblendeten Auge zu schütteln. Dann sah das linke Auge Arflane. 


Die Kreatur schnaufte und stieß einen schrillen Quieklaut aus. 


Da nahm Arflane zu seiner Rechten eine Bewegung wahr. Der Wal sah sie auch, riß den Kopf zur Seite und öffnete den Rachen. 


Urquart, seine mächtige Harpune in der Faust, rannte von der Seite auf den Wal zu und sprang in Nähe der flachen Schwanzflosse auf seinen Rücken. Der Wal wälzte sich instinktiv herum, als er die kleine Kreatur spürte, die sich weiter seinen Rücken hinaufbewegte. Dann konzentrierte sich der Blick des ihm verbliebenen Auges wieder auf Arflane, der seinerseits fasziniert auf Urquart starrte. Urquart richtete sich nun auf, packte mit beiden Händen seine Harpune und stieß sie mit voller Kraft in die Wirbelsäule des Tieres. 


Die Wirkung blieb nicht aus. Das Blut schoß in einer Fontäne aus der Wunde, und die Bewegungen des Wals wurden sichtbar schwächer. Ulrica Ulsenns goldbraune Augen blickten Arflane an. Er ging auf sie zu, nahm sie in seine Arme, während der Wal brüllend sein Blut verströmte. 


Arflane preßte Ulrica an sich. Sie zitterte und schluchzte. Er hielt sie einige Minuten lang und hatte die Augen geschlossen, bis er hörte, daß die anderen nähergekommen waren. 


Neben Urquart, dessen Gesicht so ernst war wie immer, stand Manfred Rorsefne. Der linke Arm des jungen Mannes baumelte schlaff herunter, sein Gesicht war blaß vor Schmerz, doch seine Stimme hatte ihren leicht ironischen Tonfall behalten. »Verzeihen Sie die Störung, Kapitän, aber ich finde, wir sollten uns um den edlen Lord Janek kümmern …« 


Zögernd ließ Arflane Ulrica los. Sie hielt noch eine Sekunde seinen Arm fest, und ihr Körper entspannte sich, als sie ihren Cousin erkannte. 


Arflane drehte sich um und sah die tote Masse des Monstrums nur wenige Schritte von sich entfernt. Zwei seiner Männer kamen um den Kadaver herum und hatten Janek Ulsenn in ihrer Mitte. Er hatte sich ein Bein gebrochen, vielleicht 


sogar beide. 


»Haeber ist tot«, sagte Manfred. »Und die halbe Besatzung.« »Wir haben alle den Tod verdient«, grollte Arflane. »Ich wußte, daß das Boot zu zerbrechlich war. Und Sie sind ein Narr, weil Sie die Harpune benutzt haben! Hätten Sie den Wal nicht herausgefordert, hätte er möglicherweise einen Bogen um unser Boot gemacht.« 


»Seien Sie nicht undankbar, Kapitän«, sagte Rorsefne. »Wir hätten ein paar herrlich aufregende Minuten versäumt …« Janek Ulsenn musterte seine Frau und las in ihrem Gesicht etwas, das ihn stutzig machte. Er blickte Arflane fragend an. »Deine Frau ist noch ganz, Janek«, sagte Manfred Rorsefne. »Zweifellos hast du dir Gedanken um sie gemacht, nachdem du sie auf der Brücke allein zurückgelassen hattest …« 


Arflane sah Rorsefne an und fragte: »Woher wollen Sie das so genau wissen?« 


Manfred lächelte. »Ich war die Takelung hinaufgeklettert und hatte einen guten Überblick. Ich sah alles, mich sah niemand.« Sein Blick wechselte auf Janek Ulsenn über. »Kapitän Arflane rettete Ulrica das Leben. Später tat Cousin Urquart noch einmal dasselbe, indem er den Wal tötete. Wollen Sie den Rettern nicht danken, Mylord?« 


»Ich habe mir beide Beine gebrochen«, sagte Janek Ulsenn. 


Ulrica sprach zum erstenmal. Ihre Stimme klang unsicher, so als habe sie sich noch nicht ganz von dem Schock erholt. »Ich bin Ihnen sehr dankbar, Kapitän Arflane. Sie scheinen es sich zur Aufgabe gemacht zu haben, die Rorsefnes zu retten.« Sie sah Urquart an. »Danke, Long Lance. Ihr seid tapfere Männer.« Aus dem Blick, den sie ihrem Mann zuwarf, sprach reine Verachtung. Janeks Gesichtsausdruck, schon verzerrt von den Schmerzen seiner gebrochenen Beine, nahm etwas Drohendes an. Er sagte scharf: »Dort ist ein Schiff, mit dem wir zurückfahren werden.« Er machte eine Kopfbewegung. 


Als Ulrica ihrem Mann, der von den beiden Männern wegge



tragen wurde, gehorsam folgte, trat Arflane einen Schritt vor. Doch Manfred Rorsefne griff nach seiner Schulter und sagte ernst: »Ulrica ist seine Frau.« Als Arflane die Hand abschütteln wollte, fügte Manfred hinzu: »Sicher respektieren Sie unsere alten Sitten und Gebräuche – nicht wahr, Kapitän?« Arflane spie auf das Eis. 
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Lord Pyotr Rorsefne war während der Waljagd zu Hause gestorben. Zwei Tage später fand das Begräbnis statt. 


An jenem Tag wurden auch Brenn von der Tender Maiden und Haeber, der Erste Offizier der Jacht, zur letzten Ruhe gebettet. Noch drei weitere Begräbnisse fanden statt, aber nur Lord Rorsefne war offensichtlich eine große Trauerfeier wert. Arflane blickte über das Eis mit den kleinen Schneewirbeln und konnte die drei getrennten Gruppen sehen. Er dachte daran, daß die Rorsefnes den Tod von Haeber und seines alten Freundes Brenn verschuldet hatten, aber er spürte keine Verbitterung. 


Etwas entfernt sah er rechts und links die schwarzen Schlitten mit den Leichen Brenns und Haebers. Vor ihm zog die Trauerprozession Pyotr Rorsefnes, der er selbst angehörte. Er fuhr hinter den Angehörigen und vor den Dienern des Hauses und anderen Trauergästen. Arflanes Gesicht war ernst, aber er spürte keinerlei nennenswerte Rührung, obwohl ihn der Tod Pyotr Rorsefnes anfangs erschüttert hatte. 


Arflane trug einen schwarzen Trauermantel aus Robbenfell, auf den die roten Insignien der Rorsefne-Sippe gestickt waren. Er saß auf einem von Wölfen gezogenen Schlitten mit schwarzgefärbten Pelzdecken. Er führte die Leinen selbst. Manfred Rorsefne und Ulrica, die Tochter des Toten, saßen –  ebenfalls in Schwarz – auf einem anderen Schlitten, der von schwarzen Wölfen gezogen wurde. Hinter ihnen kamen die verschiedenen Angehörigen der Rorsefne- und UlsennFamilien. Janek Ulsenn konnte infolge seiner Verletzungen nicht an der Trauerfeier teilnehmen. Der erste Schlitten dieser Prozession trug den Sarg mit dem toten Lord. 


Dichte weiße Wolken verdeckten die Sonne. Es schneite leicht, als das Grab sichtbar wurde. Die Eisblöcke, die ausgehoben waren, standen glitzernd daneben. Über dem Grab war ein großer Ladebaum, mit dessen Hilfe man die Blöcke herausgehoben hatte. Er zeichnete sich schon von weitem auf der kalten Himmelsfläche ab und erinnerte an einen Galgen. Eine reglose Gestalt stand neben den Eisblöcken. Es war Urquart, dessen Gesicht so ernst aussah wie immer und der auch seine Harpune trug wie immer. Schneeflocken fielen auf seine aufgetürmte Haartracht und seine Schultern. Er sah aus wie ein Angehöriger der Hierarchie der Mutter des Eises. 


Schließlich hielt die Prozession neben dem schwarzen Loch im Eis. Wind kam auf, zerrte an den Mänteln der Trauernden und riß die Kapuze von Ulricas Kopf. Arflane sah ihr tränenüberströmtes Gesicht, als sie die Kapuze wieder aufsetzte. Manfred Rorsefne, seinen gebrochenen Arm in einer Schlinge unter dem Mantel, nickte Arflane zu. Sie stiegen von ihren Schlitten und näherten sich, zusammen mit vier männlichen Verwandten, dem Sarg. 


Manfred schirrte, gemeinsam mit einem ungefähr fünfzehnjährigen Jungen, die schwarzen Wölfe ab und reichte die Leinen zwei Dienern, die schon bereitstanden. Dann wurde der schwere Schlitten in die Grube geschoben. 


Er balancierte einen Moment auf der Kante, glitt dann zögernd darüber hinweg und verschwand in der Dunkelheit. Sie hörten den polternden Aufschlag. Dann gingen sie zu den aufgetürmten Eisblöcken, um sie hinunterzuwerfen. Aber Urquart hatte schon den ersten Block mit beiden Händen ge
 packt. Die Harpune lag neben ihm auf dem Eis. Er hob den Block hoch über den Kopf und schleuderte ihn mit voller Wucht in die Grube hinein. Seine Augen funkelten, als er noch einige Sekunden in die dunkle Öffnung starrte und dabei die Hände an seinem schmierigen Mantel abwischte. Dann nahm er seine Harpune auf und ging davon, während Arflane und die anderen die restlichen Eisblöcke in die Grube warfen. Es dauerte fast eine Stunde, bis die Grube ausgefüllt war und die Flagge mit dem Emblem der Rorsefnes flatterte. Anschließend stieg Manfred Rorsefne auf den Hügel und hielt die Trauerrede. »Der Sohn der Mutter des Eises kehrt in ihren Schoß zurück«, begann er in der traditionellen Art. »Wie Sie ihm das Leben gab, so hat Sie es von ihm genommen, aber er wird in den Ewigkeiten des Eises weiterleben, wo die Mutter Gericht hält. Unvergänglich beherrscht Sie die Welt, unvergänglich sind alle, die Sie zu sich nimmt. Mögen wir dereinst in Ihr Reich aufgenommen werden.« 


Er hatte klar, deutlich und mit einiger Erregung gesprochen. 


Arflane kniete nieder und wiederholte den letzten Satz. »Mögen wir dereinst in Ihr Reich aufgenommen werden …« Die anderen folgten seinem Beispiel, doch sie murmelten die Worte nur beiläufig. 
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Arflane wußte, daß Ulrica sich bezüglich des Todes ihres Vaters schuldig fühlte, obwohl sie sich es nicht anmerken ließ. Es war ihr und Manfreds Vorschlag gewesen, ausgerechnet am Todestag ihres Vaters eine Expedition zu starten. 


Arflane konnte ihr diesen Vorwurf nicht machen, denn nichts hatte darauf schließen lassen, daß der alte Rorsefne so rasch sterben würde. Ein Herzanfall hatte seinem Leben ein Ende  gesetzt, nachdem er ein Testament diktiert hatte, das am Nachmittag Arflane und den nächsten Angehörigen vorgelesen werden sollte. Pyotr Rorsefne war ungefähr zu dem Zeitpunkt gestorben, als der Landwal die Jacht zerstörte, wenige Stunden nachdem er sich mit Arflane über New York unterhalten hatte. Ulrica saß steif und aufrecht in einem Sessel. Sie hatte ihre Hände in den Schoß gelegt und wartete mit Arflane, Manfred Rorsefne und ihrem Mann in dem Vorraum zum einstigen Arbeitszimmer ihres Vaters. Es war nur ein kleiner Raum, dessen Wände mit den Jagdtrophäen aus Pyotr Rorsefnes Jugendzeit geschmückt waren. Diese Tierköpfe schienen einen muffigen Geruch zu verbreiten, den Arflane unangenehm fand. Jetzt wurde die Tür des Arbeitszimmers geöffnet und Strom, ein verhutzelter alter Mann, der Pyotr Rorsefnes Faktotum gewesen war, winkte sie wortlos hinein. 


Arflane und Manfred Rorsefne bückten sich nach Ulsenns Bahre, hoben sie an und gingen damit ins Arbeitszimmer. Es hatte Ähnlichkeit mit einer Schiffskabine, obwohl das Licht nicht durch die Luken kam. An den Wänden standen bis zur Decke reichende Schränke. In der Mitte befand sich ein großer Schreibtisch aus gelblichem Elfenbein, auf dem ein einfaches dünnes Plastikblatt lag – ein großes Blatt, bedeckt mit rötlichbraunen Schriftzeichen, die wie Blut aussahen. Der alte Mann führte Manfred Rorsefne zum Schreibtisch und verließ dann den Raum. 


Manfred seufzte und trommelte mit den Fingern auf die Schreibtischplatte, während er das Testament las. Normalerweise wäre Janek Ulsenn dafür zuständig gewesen, doch das Fieber, das seinem Unfall gefolgt war, hatte ihn geschwächt. Er konnte sich lediglich auf der Bahre aufrichten, um über den Schreibtisch hinwegzublicken und den Cousin seiner Frau zu beobachten. 


»Wie lautet nun das Testament?« fragte er mit schwacher, doch ungeduldiger Stimme. 


»Es ist mehr oder weniger das, was wir alle erwartet haben«, antwortete Manfred, noch immer lesend. Ein Lächeln umspielte jetzt seine Lippen. 


»Warum ist dieser Mann hier?« Ulsenn deutete mit einer Handbewegung auf Arflane. »Er ist in diesem Testament erwähnt, Cousin.« 


Arflane blickte über Ulsenns Kopf hinweg Ulrica an, aber sie weigerte sich, in seine Richtung zu blicken. 


»Lies es laut vor, Manfred«, sagte Ulsenn, sich auf einen Ellbogen stützend. 


Manfred zuckte die Achseln und las: »›Das Testament von Pyotr Rorsefne, Schiffslord von Friesgalt. – Rorsefne ist tot, die Ulsenns herrschen.‹« Er blickte spöttisch auf Janek Ulsenn. »›Mein gesamtes Vermögen sollen zu gleichen Teilen meine Tochter und mein Neffe erhalten. Das Kommando über meinen Schoner  Ice Spirit übertrage ich Kapitän Konrad Arflane aus Brershill. Er soll mit dem Schoner auf dem von mir festgelegten Kurs nach New York segeln und wieder nach Friesgalt zurückkehren. Nach seiner Rückkehr geht der Schoner und alles, was er an Bord hat, in seinen Besitz über. Meine Tochter Ulrica und mein Neffe Manfred sollen Kapitän Arflane auf seiner Expedition begleiten. Kapitän Arflane hat die volle Befehlsgewalt über alle Personen, die sich auf dem Schoner befinden. – Pyotr Rorsefne von Friesgalt.‹« 


Ulsenn, der zusammengesunken war, richtete sich wieder auf und funkelte Arflane an. »Der Alte hatte Fieber und war bei der Abfassung des Testaments nicht zurechnungsfähig. Vergiß diese Bedingungen, entlasse Kapitän Arflane und teile das Vermögen auf. Würdest du vielleicht an einem weiteren Wahnsinnsausflug teilnehmen? Die erste Reise stand unter einem schlechten Vorzeichen, was auch für die zweite Reise Gültigkeit haben dürfte.« 


»Bei der Mutter des Eises, Cousin, wie abergläubisch bist du geworden«, murmelte Manfred Rorsefne. »Du weißt, daß das  Testament ungültig wird, wenn wir einen Teil davon unbeachtet lassen. Bedenke, daß es nur von Vorteil für dich ist, wenn wir für alle Zeiten verschwinden. Mein Anteil und der Anteil deiner Frau würden dich zum mächtigsten Mann machen, der jemals auf dem Plateau der acht Städte geherrscht hat.« »Reichtum kümmert mich nicht, denn ich bin schon reich genug. Aber ich möchte meine Frau beschützen!« 


Wieder lächelte Manfred Rorsefne sein zynisches Lächeln und erinnerte damit Ulsenn daran, daß er seine Frau an Bord der Jacht im Stich gelassen hatte. 


Steinernen Gesichts stand Ulrica Ulsenn auf und sagte: »Man sollte meinen Mann am besten zu Bett bringen.« 


Arflane und Manfred hoben die Tragbahre auf und folgten Ulrica in Ulsenns Schlafzimmer. Dort hoben ihn Diener von der Bahre und legten ihn ins Bett. Er war einer Ohnmacht nahe; sein Gesicht war blaß vor Schmerz, aber er schimpfte weiter. »Ich frage mich, ob er den Entschluß fassen wird, uns zu begleiten«, sagte Manfred, als sie das Zimmer verlassen hatten. »Oder er stellt letzten Endes fest, daß seine neuen Pflichten als Lord ihn in der Stadt zurückhalten.« 


Zu dritt kehrten sie in einen der Haupträume zurück. Arflane ließ sich auf eine Couch sinken. Ulrica nahm ihm gegenüber Platz und senkte den Blick. Nur ihre schmalgliedrigen, langen Finger bewegten sich rastlos. Manfred blieb stehen. 


»Ich muß den Letzten Willen meines Onkels proklamieren«, sagte er. »Wenigstens den größten Teil davon.« 


Zu diesem Zweck mußte er in der obersten Etage Aufstellung nehmen, zu allen Bürgern sprechen und durch ein Megaphon den Wortlaut des Testaments wiederholen. 


Friesgalt betrauerte Pyotr Rorsefne in der traditionellen Weise. Es wurde nicht gearbeitet, und die Einwohner hielten sich drei Tage lang in ihren Wohnhöhlen auf. 


Manfred ging, Ulrica blieb noch im Raum und befahl einem Diener, heißen Tee zu bringen. »Möchten Sie auch etwas trinken, Kapitän?« fragte sie leise. 


Arflane nickte und sah sie neugierig an. Sie stand auf, ging planlos herum und tat, als interessiere sie sich für die Motive der Wandbehänge, die ihr mehr als bekannt sein mußten. Schließlich sagte Arflane: »Sie sollten sich wirklich keine Vorwürfe machen, Lady Ulsenn.« 


Sie drehte sich nach ihm um und zog ihre Augenbrauen empor. »Vorwürfe? Was meinen Sie damit?« 


»Sie haben Ihren Vater nicht verlassen. Wir alle glaubten, daß er sich wieder völlig erholen würde. Das sagte er selbst. Nein, Sie haben keine Schuld.« 


»Ich danke Ihnen«, sagte sie und senkte wieder den Kopf. »Ich wußte übrigens gar nicht, daß ich etwas damit zu tun habe …« 


»Tut mir leid, daß ich darauf zu sprechen kam.« Er stand auf, ging auf sie zu und nahm ihre Hände ungeschickt in die seinen. »Sie sind stark, Kapitän Arflane«, murmelte sie. »Ich bin so schwach.« 


»Das ist nicht wahr, Ma’am«, sagte er mit schwerer Stimme. Sie entzog ihm behutsam ihre Hände und nahm wieder auf der Couch Platz. Der Diener servierte den Tee auf dem kleinen Tisch und ging hinaus. Sie goß eine Tasse ein und reichte sie ihm. 


»Ich dachte gerade daran, daß Sie die Energie Ihres Vaters haben«, sagte er. 


»Sie haben meinen Vater nicht gekannt«, erwiderte sie leise. »Gut genug, denke ich. Sie vergessen, daß ich ihn gesehen habe, als er dem Tode nahe war und sich völlig allein glaubte. Was ich damals für ihn empfand, das empfinde ich jetzt für Sie. Ich würde ihm nie das Leben gerettet haben, wenn ich nicht seine charakterlichen Qualitäten erkannt hätte.« Sie seufzte tief, und ihre goldbraunen Augen glitzerten trä
 nenfeucht. »Wenn Sie mich zu trösten versuchen, Kapitän, dann nehme ich an, daß Sie damit Erfolg haben.« 


»Ich werde noch mehr Erfolg haben, wenn Sie mir die Chance geben«, sagte er, obwohl er eigentlich nichts hatte sagen wollen. Er hatte auch nicht mehr nach ihren Händen greifen wollen, aber sie entzog ihm ihre Hände nicht. 


Arflane dachte an die Umarmung auf dem Eis, und seine Stimme klang fast mürrisch bei den Worten: »Ich liebe Sie …« Sie brach in Tränen aus, entzog ihm ihre Hände und preßte sich an ihn. Er hielt sie fest, streichelte ihr langes, weiches Haar, küßte ihre Stirn und ihre Schultern. Er war sich kaum bewußt, daß er sie hochhob, um sie in ihr Schlafzimmer zu tragen. Als er sie auf die weißen Bettfelle gelegt hatte, richtete er sich nicht mehr auf und wußte, daß er seine Gefühle nicht mehr unter Kontrolle hatte. Er küßte ihren Mund. Ihre Arme umschlangen seinen Hals, als sie seinen Kuß erwiderte. Er wußte längst, daß er in dieser Nacht gegen ein Gesetz verstoßen würde, das ein elementarer Bestandteil seiner Welt war, aber er wußte auch, daß ihn nichts in der Welt davon abgehalten hätte. 
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Am nächsten Morgen sah er in seiner Person einen Heuchler, Betrüger und Dieb. Er versuchte, sich mit seiner neuen Rolle abzufinden, doch worüber er nicht hinwegkam, war sein Wissen, daß er sich eine Frau gefügig gemacht hatte zu einem Zeitpunkt, in der ihr Kummer sie moralisch geschwächt hatte. Doch was geschehen war, war geschehen, und er mußte jetzt überlegen, was als nächstes zu tun war. 


Sie schlief offenbar noch. Ihr Gesicht war unter den Pelzdekken kaum zu sehen. Er verließ sie nicht gern, wenn er daran  dachte, was ihr blühte, falls man sie des Ehebruchs überführte. Im schlimmsten Fall würde man sie auf dem Eis aussetzen, oder sie wurde aus allen acht Städten verbannt, was ebenfalls einem Todesurteil gleichzusetzen war. 


Jetzt öffnete sie die Augen und lächelte ihm zärtlich und unsicher zugleich zu. 


»Ich gehe jetzt«, flüsterte er. »Wir unterhalten uns später.« 


Sie richtete sich im Bett auf, wobei die Pelzdecke von ihren Schultern rutschte. Er bückte sich, küßte sie und griff nach ihren Händen, als sie ihre Arme um ihn legen wollte. »Was wirst du jetzt tun?« 


»Ich weiß es noch nicht genau. Ich dachte daran, wieder nach Brershill zurückzukehren.« 


»Janek würde deine Stadt auseinanderreißen, wenn er uns findet. Viele Menschen würden dabei sterben.« 


»Ich weiß … Würde er sich von dir scheiden lassen?« 


»Er besitzt mich deshalb, weil ich die ranghöchste Frau von Friesgalt bin. Weil ich reich und schön bin und gute Manieren habe.« Sie zuckte die Achseln. »Er würde sich nur dann von mir scheiden lassen, wenn ich mich weigere, seine Gäste zu unterhalten. Wenn ich ihm hingegen die Liebe verweigere, so ist das für ihn durchaus kein Scheidungsgrund.« 


»Was können wir dann tun? Ich glaube nicht, daß ich ihn noch lange täuschen kann.« 


Sie nickte. »Das bezweifle ich auch.« Sie sah ihn lächelnd an. »Aber wenn du mich mitnehmen würdest – wohin sollen wir gehen?« 


»Nach New York. Du erinnerst dich an den Wortlaut des Te

staments.« 

»Ja … New York.« 



»Darüber unterhalten wir uns, sobald wir Gelegenheit dazu haben. Ich muß gehen, bevor die Dienstboten kommen.« Keinem von beiden war es in den Sinn gekommen, die Tatsache in Frage zu stellen, daß Ulrica Janek Ulsenns Eigentum  war, so wenig er sie auch verdient haben mochte. Doch jetzt, als er sich verabschiedete, griff sie nach seinem Arm und sagte ernst: »Ich werde immer dir gehören. Denke stets daran.« Er murmelte etwas und ging zur Tür. Er zog sie vorsichtig auf und blickte in den Korridor hinaus. Dann schloß er die Tür hinter sich. Als er an Ulsenns Zimmer vorbeiging, hörte er den neuen Lord von Friesgalt in seinem Bett stöhnen. 





Während des Frühstücks tauschten sie nur verstohlene Blicke miteinander. Sie saßen sich am Tisch gegenüber; Manfred Rorsefne saß in der Mitte. Sein gebrochener Arm war bandagiert, aber Manfred schien so beschwingt zu sein wie immer. »Ich habe gehört, daß mein Onkel Ihnen schon zu Lebzeiten den Auftrag erteilte, mit der Ice Spirit nach New York zu segeln«, sagte er zu Arflane. »Stimmt das?« Arflane nickte. 


»Und waren Sie damit einverstanden?« fragte Manfred. 


»Zum Teil«, entgegnete Arflane und widmete seiner Mahl

zeit eine stärkere Beachtung als nötig. Manfreds Anwesenheit 

im Zimmer war ihm unangenehm. 

»Und wie denken Sie jetzt darüber?« 



»Ich werde das Kommando übernehmen«, sagte Arflane. »Es wird jedoch noch einige Zeit vergehen. Ich muß den Schoner genauestens überprüfen und mir die Karten ansehen.« »Ich besorge Ihnen die Karten«, versprach Manfred. Er warf Ulrica einen Seitenblick zu. »Und was hast du beschlossen, Cousine?« 


»Den Wunsch meines Vaters zu respektieren«, antwortete sie. 


»Gut.« Manfred lehnte sich zurück. Er hatte es offenbar nicht eilig, das Zimmer zu verlassen. 


Arflane aß absichtlich langsam in der Hoffnung, daß es Manfred langweilig werden möge. Doch Manfred plauderte und schien viel Zeit zu haben. Ulrica wurde zusehends nervöser,  stand schließlich auf und verließ den Raum. Arflane bezwang sein Verlangen, ihr sofort zu folgen. 


Kaum war Ulrica weg, erhob sich auch Manfred Rorsefne. »Warten Sie einen Augenblick, Kapitän«, sagte er. »Ich hole die Karten.« 


Arflane fragte sich, ob Manfred ahnte, was in der Nacht vorgefallen war. Er wußte jedoch, daß Manfred, wenn er es erraten hatte, Janek Ulsenn nichts erzählen würde. Denn Manfred Rorsefne haßte Ulsenn, das hatte er Arflane deutlich genug zu verstehen gegeben. 


Wenig später kehrte Rorsefne mit den Karten unter seinem unverletzten Arm zurück. Arflane nahm sie ihm ab und breitete sie auf der Tischfläche aus, die von der Dienerschaft abgeräumt worden war. 


Die größte Karte zeigte einen Bezirk von mehreren tausend Quadratmeilen. Darauf waren die Umrisse Nord- und Südamerikas skizziert, beide unter dem Eis begraben. Wenn das die Arbeit des alten Pyotr Rorsefne war, dann mußte er sich große Mühe gegeben haben. Deutlich eingezeichnet war das frühere Mato-Grosso-Gebiet – das Plateau, auf dem heute die acht Städte waren. Ebenfalls deutlich herausgestellt waren zwei Drittel der Ostküste des nördlichen Kontinents: New York. Vom Mato-Grosso-Plateau nach New York war eine Linie gezogen. Darunter hatte Rorsefne geschrieben: ›Direkter Kurs – unmöglich.‹ Eine gestrichelte Linie beschrieb eine andere Route, die grob den alten Landmassen folgte. Darunter war zu lesen: ›Wahrscheinlicher Kurs.‹ Hier und da war diese gestrichelte Linie korrigiert worden und mit Zeichen versehen, die Eisbrüche, Geiser und Barbarenstädte andeuteten. Doch die genaue Position war nicht festgelegt. 


»Er hat diese Karten aus der Erinnerung gezeichnet«, sagte Manfred. »Das Logbuch und die Originalkarten gingen mit dem Wrack verloren.« 


»Könnten wir nicht das Wrack suchen?« fragte Arflane. 


»Wir könnten – aber das Schiff brach völlig zusammen. Karten und Logbuch sind entweder vernichtet oder unter dem Schnee begraben.« 


Arflane breitete die anderen Karten aus. Sie nützten nicht viel, doch sie vermittelten ein etwas genaueres Bild von dem Bezirk einige hundert Meilen nördlich des Plateaus. 


»Wir wissen jedenfalls, daß es möglich ist, dorthin zu kommen«, sagte Arflane verdrießlich. »Wir können diesem Kurs folgen und das Beste hoffen – aber ich hätte nähere Einzelheiten erwartet. Und ich frage mich, ob der alte Mann wirklich New York entdeckt hat.« 


»Mit ein wenig Glück wissen wir es in ein paar Monaten«, sagte Manfred lächelnd. 


»Aber die Karten haben mich enttäuscht«, beharrte Arflane. 


»Wir werden ein besseres Schiff, eine bessere Mannschaft und einen besseren Kapitän haben«, versicherte ihm Manfred. »Ich suche mir die einzelnen Leute persönlich aus«, sagte Arflane, die große Karte aufrollend. »Ich werde jeden Fuß Segelfläche und jedes Gramm Proviant prüfen, das wir an Bord nehmen. Bis zum Auslaufen werden mindestens noch zwei Wochen vergehen.« 


Manfred wollte gerade etwas sagen, als die Tür geöffnet wurde. Vier Diener trugen Janek Ulsenn auf der Bahre herein. Der neue Herrscher von Friesgalt schien in wesentlich besserer Verfassung zu sein als am Abend zuvor. Er hatte sich aufgerichtet. 


»Da bist du ja, Manfred! Hast du heute morgen Strom gesehen?« 


Strom war Pyotr Rorsefnes Faktotum. Manfred schüttelte den Kopf. »Nein.« 


Ulsenn deutete den Dienern an, die Bahre abzusetzen. Sie führten diesen Befehl vorsichtig aus. 


Manfred deutete auf die Karten. »Ich habe Kapitän Arflane die Karten gezeigt, die wir zur Expedition brauchen.«  »Dann willst du dich an den Text des Testaments halten?« fragte Ulsenn scharf. »Ich habe nach wie vor etwas gegen diese Expedition. Pyotr Rorsefne muß nicht mehr bei Verstand gewesen sein. Er hat einen wildfremden Mann zu seinem Erben gemacht! Da hätte er sein Vermögen auch Urquart hinterlassen können, der immerhin ein Blutsverwandter von ihm ist. Ich könnte das Testament anfechten und –« 


Manfred Rorsefne schürzte seine Lippen und schüttelte langsam den Kopf. »Das kannst du nicht, Cousin. Ich habe das Testament des alten Lord öffentlich verlesen. Jeder wird wissen, daß du dich nicht an die Bedingungen hältst.« 


Arflane fiel etwas ein. »Haben Sie auch allen Bürgern etwas von New York erzählt?« 


»Ich habe New York nicht namentlich erwähnt, sondern es lediglich als ›ferne Stadt nördlich des Plateaus‹ bezeichnet.« »Dann ist ja alles in Ordnung.« Ulsenn lächelte. »Du segelst einfach zur entferntesten Stadt der acht Städte …« 


»Nördlich des Plateaus?« fragte Manfred höhnisch. »Und wenn das Testament eine der acht Städte meinte, würde das praktisch eine Kriegserklärung sein. Deine Schmerzen trüben dir den Verstand, Cousin.« 


Ulsenn räusperte sich und starrte Manfred an. »Du wirst frech, Manfred. Vergiß nicht, daß ich jetzt der Lord bin. Ich könnte euch beide zum Tode verurteilen …« 


»Ohne Gericht? Das sind wirklich leere Drohungen, Cousin. Würden die Leute wohl damit einverstanden sein?« 


Ulsenn wußte, daß er kein Mitglied der respektierten Rorsefne-Familie bestrafen konnte, dazu war seine Position in der Stadt zu schwach. Er hatte seinen Titel durch Heirat bekommen. Darum verfolgte er dieses Thema nicht weiter. 


»Es ist das Testament von Pyotr Rorsefne«, erinnerte Manfred ihn noch einmal. »Was du auch davon halten magst, Cousin, Kapitän Arflane übernimmt das Kommando der Ice Spirit. Mach dir keine Sorgen, Ulrica und ich werden unsere Familie 


repräsentieren.« 


Ulsenn sandte Arflane einen feindseligen Blick zu. Dann gab 

er den Dienern das Zeichen, die Bahre aufzuheben. »Wenn 

Ulrica geht, dann gehe ich auch!« 

Die Diener trugen ihn hinaus. 



Arflane sah Manfred Rorsefnes belustigten Blick auf sich gerichtet. Der junge Mann mußte irgend etwas festgestellt haben. Arflane war ganz und gar nicht auf Janek Ulsenns Erklärung vorbereitet gewesen. Er hatte geglaubt, daß Ulsenn seine neue Macht festigen und zu krank und zu feige sein würde, an dieser Expedition teilzunehmen. Manfred lachte. 


»Kopf hoch, Kapitän, Janek wird uns auf dieser Reise nicht belästigen. Er ist ein Buchhalter, ein Kaufmann, der nichts vom Segeln versteht. Er kann nicht mitreden, selbst wenn er es wollte. Er wird uns nicht helfen, den Hort der Mutter des Eises zu finden, aber er wird uns auch nicht daran hindern.« Doch die Wendung der Ereignisse hatte Arflane verstört. Er mußte sofort mit Ulrica reden. 


»Wann wollen Sie das Schiff inspizieren und die Mannschaft zusammenstellen, Kapitän?« fragte Manfred. 


»Morgen«, antwortete Arflane schroff. »Ich sage Ihnen noch Bescheid.« 


Er verabschiedete sich und verließ den Raum. Er fand Ulrica im Hauptwohnraum. Sie stand hastig auf, kaum daß er die Tür geöffnet hatte. Arflane schloß die Tür, aber sie versuchte, an ihm vorbeizukommen. Er hielt sie fest, aber sie drehte den Kopf zur Seite, als er sie anblicken wollte. 


»Was hast du, Ulrica?« Seine dumpfe Vorahnung verstärkte sich noch. »Was ist? Hast du gehört, daß dein Mann uns begleiten will? Liegt es daran, daß du –?« 


Sie sah ihn kühl an und sagte förmlich: »Tut mir leid, Kapitän, aber es dürfte besser sein, wenn wir alles vergessen, was letzte Nacht zwischen uns vorgefallen ist. Wir waren beide ein  wenig durcheinander. Ich habe eingesehen, daß es besser ist, wenn ich bei meinem Mann bleibe.« Ihre ganze Art hatte etwas Gekünsteltes, Steifes. 


»Ulrica!« Er griff nach ihren Schultern. »Solltest du mir das sagen? Hat er dir gedroht?« 


Sie schüttelte den Kopf. »Lassen Sie mich los, Kapitän.« 


»Ulrica …« Seine Stimme klang heiser. Er ließ seine Hände von ihren Schultern gleiten. »Ulrica, warum –?« 


»Ich erinnere mich, daß Sie sich sehr nachdrücklich für die alten Traditionen einsetzten«, sagte sie. »Sie erwähnten auch, wie sehr Sie die Charakterstärke meines Vaters bewunderten, und daß ich die gleichen Eigenschaften besäße. Vielleicht haben Sie sich nicht geirrt, Kapitän. Ich bin entschlossen, bei meinem Mann zu bleiben.« 


»Aber du liebst mich! Deine jetzige Stimmung ist nur eine Reaktion, weil im Augenblick alles sehr kompliziert aussieht. Du sagtest heute morgen, du würdest immer mir gehören.« Er haßte die Verzweiflung, die in seiner Stimme mitschwang, konnte sie aber nicht verbergen. 


»Ich meine, was ich jetzt sage, Kapitän. Und wenn Sie Respekt vor den alten Traditionen haben, werden Sie sich danach richten, wenn ich Sie bitte, mir aus dem Weg zu gehen.« »Nein!« Arflane schrie es ärgerlich hinaus. 


Ulrica trat zurück. Ihr Gesicht war erstarrt, die Augen blickten kalt. Er streckte langsam eine Hand nach ihr aus, zog sie aber, ebenso langsam, wieder zurück. Dann trat er zur Seite, um sie vorbeizulassen. 


Sie öffnete die Tür. Er wußte nun, daß sie sich nur nach ihrem Gewissen und keiner dritten Person richtete. Und er würde ihre Entscheidung niemals erfolgreich anfechten können. Er blickte ihr nach, als sie langsam den Korridor entlangging. Dann schlug er die Tür so heftig zu, daß das Schloß brach. Er rannte in sein Zimmer und begann seine Habseligkeiten zusammenzupacken. Er mußte sich nach ihren Anweisungen 
 richten und würde sie nicht wiedersehen, nicht bis das Schiff zum Auslaufen bereit war. Er würde sofort auf der Ice Spirit Quartier beziehen und mit seiner Arbeit beginnen. 


Er schwang sein Gepäck über die Schulter und eilte die gewundenen Korridore entlang zum Ausgang. Wilde Gedanken wirbelten in seinem Hirn herum, und er hatte den Wunsch, in die frische Luft zu kommen, weil er hoffte, daß die Kälte an der Oberfläche seinen Verstand reinigen würde. 


Er hatte gerade diesen Entschluß gefaßt, als er im Korridor mit Manfred Rorsefne zusammentraf. 


»Was haben Sie vor, Kapitän?« Der junge Mann musterte ihn belustigt. 


Arflane starrte ihn verärgert und hilflos zugleich an. 


»Oh, Sie wollen uns verlassen, Kapitän … Gehen Sie schon zur Ice Spirit? Ich dachte, Sie würden erst morgen –« »Heute«, unterbrach ihn Arflane und gewann einen Teil seines Selbstbewußtseins zurück. »Heute. Ich werde bis zum Auslaufen an Bord schlafen. Das ist am besten.« 


»Vielleicht«, sagte Manfred Rorsefne, mehr zu sich selbst. Dann blickte er dem großen, bärtigen Kapitän nach, der mit raschen Schritten hinter der nächsten Biegung des Korridors verschwand. 
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Konrad Arflane war über die Wandelbarkeit seines eigenen Charakters erschüttert. Er hätte es nie für möglich gehalten, daß er eines Tages all seine Prinzipien über Bord werfen würde, um die Frau eines anderen Mannes zu besitzen. 


Er schlief sehr schlecht. Seine Gedanken kehrten ständig zu Ulrica Ulsenn zurück. Noch immer hatte er insgeheim die Hoffnung nicht aufgegeben, daß sie ihn aufsuchen würde, und  er wurde ärgerlich, als sie nichts von sich hören ließ. Er stolzierte auf dem Deck des Schoners herum, brüllte wegen geringfügiger Einzelheiten die Mannschaft an und entließ Leute, die er tags zuvor angeheuert hatte. Er stauchte in Gegenwart der Besatzungsmitglieder seine Offiziere zusammen, verlangte, über die kleinsten Kleinigkeiten unterrichtet zu werden, und wurde wütend, wenn die Offiziere sich strikt nach seinen Anweisungen richteten. 


Er genoß den Ruf, ein besonders guter Kapitän zu sein, ernst und distanziert, aber unbedingt fair. Die Walfänger, die er ausgesucht hatte, hatten gar nicht rasch genug auf den Schoner Ice Spirit kommen können, obwohl ihnen das Ziel der Reise weitgehend unbekannt war. Doch nun bedauerten viele Leute ihren Entschluß. 


Arflane hatte drei Offiziere ernannt. Zunächst Petchnyoff, dann den alten Kristoff Hinsen und als Dritten Offizier Long Lance Urquart. Urquart war die schlechte Laune des Kapitäns gleichgültig, aber die beiden anderen Männer wunderten sich über die plötzliche Unberechenbarkeit ihres neuen Kapitäns. War Urquart nicht in der Nähe, was häufig der Fall war, diskutierten sie eifrig darüber. Beide hatten Arflane auf Anhieb sympathisch gefunden. Petchnyoff hatte Respekt vor seinen Fähigkeiten und seiner Willensstärke, Kristoff Hinsen kannte ihn schon aus der Zeit, in der Arflane sein Rivale gewesen war. Doch keiner von beiden kannte den Grund, der Arflane in einen Choleriker verwandelt hatte. Immerhin war ihr Vertrauen zu ihm noch unerschüttert; sie fanden sich mit seinen Launen ab in der Hoffnung, daß seine Stimmung, wenn sie erst einmal unterwegs waren, sich bessern würde. Dann würde er wieder der Mann sein, den sie früher kennengelernt hatten. Petchnyoffs Geduld wurde in den folgenden Tagen einer harten Zerreißprobe unterworfen. Er spielte schon mit dem Gedanken, sein Kommando abzugeben, doch Hinsen überredete ihn, noch ein wenig länger zu warten. 


Der gewaltige Schoner war mit einer völlig neuen Takelung und neuen Segeln ausgerüstet worden. Arflane persönlich inspizierte jeden Knoten und jede Leine und interessierte sich auch für den belanglosesten Teil der Gesamtausrüstung. Hatten die Männer ihm zuerst zugerufen, wenn er an Bord kam, so gingen sie ihm sehr bald aus dem Wege, und die abergläubischen Walfänger tuschelten, es würde schon jetzt ein Fluch über dem Unternehmen schweben. Trotzdem blieben sie auf dem Schiff. 


Eines Tages stand Arflane auf der Brücke und sah Petchnyoff die Arbeit eines Mannes inspizieren, der gerade die Leinen am Hauptmast gesichert hatte. Er ging auf die beiden zu, zerrte an den Leinen und prüfte die Haltbarkeit der Knoten. Einer davon war nicht so fest, wie Arflane sich das vorstellte. 


»Nennen Sie das einen Knoten, Petchnyoff?« fragte er her

ausfordernd. »Ich denke, Sie sollen die Arbeiten beaufsichtigen 

und nicht nur beobachten …« 

»Ich führe die Aufsicht, Sir!« 



»Ich möchte mich aber gern auf meine Offiziere verlassen können«, sagte Arflane mit einem sarkastischen Unterton. »Ich hoffe, Sie sorgen in Zukunft dafür.« 


Er marschierte weiter. Petchnyoff warf wütend ein Befestigungsholz auf das Deck und verfehlte nur um Haaresbreite den Fuß des verdutzten Matrosen. 


An diesem Abend war Petchnyoff drauf und dran, endgültig von Bord zu gehen, ehe Hinsen Gelegenheit hatte, ihn umzustimmen. Aber wieder gelang es Hinsen, ihn zum Bleiben zu bewegen. 


Die Wochen vergingen. Arflanes Laune hatte sich nicht im mindesten gebessert. Er hatte wegen vier geringfügiger Vergehen Prügelstrafen verhängt. Es war, als wolle er jeden Mann von Bord ekeln, bevor das Schiff die Segel setzte. Doch immer noch waren die Männer von seiner Persönlichkeit fasziniert. Auch die Tatsache, daß Urquart zur Besatzung zählte, trug 


einiges zu ihrer Langmütigkeit bei. 


Gelegentlich kam Manfred Rorsefne an Bord, um mit Arflane Rücksprache zu halten. Ursprünglich hatte Arflane behauptet, es würden zwei Wochen bis zum Auslaufen des Schoners vergehen. Aber er hatte den Termin immer weiter und weiter hinausgeschoben und sagte Rorsefne, daß er mit diesem und jenem noch immer nicht restlos zufrieden sei. Er erinnerte ihn daran, daß der Schoner für eine derartige Fahrt so perfekt wie nur irgend möglich hergerichtet sein müsse. 


»Das ist natürlich sehr wichtig«, meinte Manfred Rorsefne, »aber dann geht uns der Sommer verloren.« 


Arflane furchte die Stirn und sagte, er könne bei jedem Wetter segeln. Seine übertriebene Sorgfalt auf der einen und seine angebliche Verwegenheit auf der anderen Seite überzeugten Manfred Rorsefne nicht sehr; aber er sagte nichts dazu. 





Schließlich gab es an Bord des Schoners absolut nichts mehr zu tun. Er befand sich in einem überragend guten Zustand. Alles blitzte vor Sauberkeit. Die Segel der vier Masten waren eingerollt, das Takelwerk war straff, die Beiboote schwangen in den Davits, jedes Hölzchen war an Ort und Stelle. Die barbarisch wirkenden Walschädel am Bug blickten nach Norden, als würden sie den Gefahren, die das Schiff erwarteten, ihren Rachen bieten. Die Ice Spirit war zum Auslaufen bereit. Arflane zögerte noch immer, seine Passagiere herbeizubeordern. Er stand schweigend auf der Brücke und betrachtete das Schiff. Für einen Moment kam ihm der Gedanke, einfach auszulaufen und die Ulsenns und Manfred Rorsefne zurückzulassen. Schneewolken zogen über das Eis und am Bug des Schoners vorbei; der Himmel war grau und schwer. Arflanes behandschuhte Hände umklammerten die Reling. Seufzend wandte er sich Kristoff Hinsen zu, der neben ihm stand. »Schicken Sie jemanden zu den Rorsefnes, Hinsen. Sagen Sie ihnen, wenn der Wind sich nicht ändert, segeln wir morgen 

früh.« 


»Aye, aye, Sir.« Hinsen zögerte kurz. Skeptische Falten erschienen auf seinem wetterzerfurchten Gesicht. »Morgen früh, Sir?« 


Arflane krauste die Stirn und erwiderte seinen Blick. »Morgen früh, sagte ich, jawohl, Hinsen.« 


»Aye, aye, Sir.« Hinsen verschwand eilig von der Brücke. 


Arflane wußte, weshalb Hinsen gestutzt hatte. Das Wetter war schlecht und würde noch schlechter werden. Morgen war mit einem Schneesturm zu rechnen, die Sicht würde schlecht sein, und die Mannschaft würde Schwierigkeiten mit den Segeln haben. Aber Arflane hatte seinen Entschluß gefaßt. Er blickte zur Seite und in Bugrichtung. 





Zwei Stunden später kam ein Schlitten im Verdeck über das Eis geglitten. Er kam vom Tor der Stadt und wurde von lohfarbenen Wölfen gezogen, deren Pfoten gelegentlich auf dem Eis ausglitten. 


Eine starke Windbö wehte plötzlich aus westlicher Richtung und kippte den Schoner, trotz gründlicher Verankerung, leicht nach Steuerbord über. Arflane brauchte nicht das Kommando zu geben, die Taue fester anzuziehen, denn mehrere Leute waren schon damit beschäftigt. Er kommandierte eine größere Mannschaft als üblich, aber er mußte selbst in seiner schlechten Laune zugeben, daß die Disziplin der Leute ausgezeichnet war. Die Schlittenwölfe hielten dicht neben der Bordwand des Eisschoners. Arflane stieg fluchend von der Brücke, ging zur Reling und beugte sich hinüber. 


»Nicht so nahe herankommen!« rief er dem Fahrer zu. »Weg von den Vertäuungspfosten! Wer hat Sie auf die Idee gebracht, an ein Schiff dieser Größe so nahe heranzukommen?« Ein vermummter Kopf schob sich durch das Seitenfenster. »Wir sind da, Kapitän Arflane! Manfred Rorsefne und die Ulsenns!« 


»Sagen Sie Ihrem Fahrer, er soll zurücksetzen!« Eine neue Windbö drückte gegen den Schoner und schob ihn einige Zentimeter zur Seite, bis die Ankertaue sich gestrafft hatten. Der Fahrer ließ es sich nicht zweimal sagen und lenkte hastig sein Wolfsgespann herum. Arflane lächelte grimmig. 


Manfred Rorsefne und die Ulsenns stiegen aus, standen un

schlüssig herum und blickten, nach Arflane suchend, zum 

Schiff hinauf. 

Arflane kehrte indessen zur Brücke zurück. 



Fydur, der Bootsmannsmaat, baute sich vor ihm auf und fragte: »Soll ich den Befehl geben, die Passagiere an Bord zu holen, Sir?« 


Arflane schüttelte den Kopf. »Die sollen allein an Bord kommen«, sagte er. »Aber Sie können einen Landungssteg hinunterlassen, wenn Sie wollen.« 


Kurze Zeit später sah er Janek Ulsenn, der, von zwei Leuten gestützt, an Bord kam. Gleich hinter ihm kam Ulrica Ulsenn, völlig in Pelze eingehüllt. Einmal blickte sie zur Brücke hinauf. Er sah kurz ihre Augen unter der Kapuze. Manfred schlenderte hinter ihnen her und winkte Arflane fröhlich zu, aber er war gezwungen, sich an einer Leine festzuhalten, weil das Schiff schon wieder schwankte. 


Nach einer Viertelstunde kam er auf die Brücke und erklärte Arflane: »Ich habe meiner Cousine und ihrem Mann die Kabinen gezeigt und mich selber wohnlich eingerichtet. Wenigstens sind wir nun bereit – nicht wahr?« 


Arflane grunzte etwas, ging an der Reling entlang nach Steuerbord und versuchte, dem jungen Mann auszuweichen. Manfred schien nicht davon Notiz zu nehmen; er folgte ihm einfach, schlug seine Hände zusammen und blickte herum. »Sie kennen Ihr Schiff, Kapitän. Ich dachte, die Ice Spirit würde so flott wie kein anderes aussehen – bis Sie das Kommando übernahmen. Ich bin sicher, daß wir unterwegs keinerlei Schwie


rigkeiten haben werden.« 


Arflane drehte sich langsam nach ihm um. »Das nehme ich auch nicht an. Ich hoffe, Sie machen Ihre Angehörigen darauf aufmerksam, daß ausschließlich ich das Kommando habe, sobald der Schoner sich in Bewegung gesetzt hat.« 


»Ihre Erklärung ist überflüssig, Kapitän«, sagte Rorsefne lächelnd. »Natürlich akzeptieren wir Ihre Anweisungen. Das ist das Gesetz des Eises. Kein Grund, sich in Einzelheiten zu ergehen. Sie sind der Kapitän. Wir tun, was Sie befehlen.« »Sind Sie sicher, daß das auch Janek Ulsenn begreifen wird?« fragte Arflane. 


»Ganz sicher. Er wird Sie nicht attackieren. Abgesehen davon, machen ihm seine Beine Schwierigkeiten. Ich glaube nicht, daß er sich in der nächsten Zeit auf Deck blicken läßt.« Manfred ließ eine Pause folgen und trat näher an Arflane heran. »Sie haben sich irgendwie verändert, Kapitän. Seit Sie das Kommando übernommen haben … Ist irgend etwas nicht in Ordnung? Treten Sie diese Reise nur ungern an?« 


»Sie wissen, daß ich das Kommando übernommen habe«, grunzte Arflane. 


»Nun, Ihre Privatangelegenheiten gehen mich nichts an«, 

sagte Manfred, seine Lippen schürzend. 

»Dafür danke ich Ihnen.« 



»Mir scheint, die Sicherheit eines Schiffs ist in erster Linie vom Kapitän abhängig. Wenn Sie schlechter Laune sind, Kapitän, dann sollten wir die Reise vielleicht ein wenig aufschieben.« 


Der Wind wimmerte in den Rahen. Arflane blickte unwillkürlich nach oben und sagte: »Ich bin nicht schlechter Laune.« »Ich dachte, ich könnte Ihnen helfen …« 


Arflane hob das Megaphon an seine Lippen und bellte Hinsen auf dem Achterdeck an: »Hinsen! Schicken Sie ein paar Leute den Besanmast hinauf. Da flattert ein Stück Segeltuch herum!« 



Manfred Rorsefne sagte nichts mehr und verließ die Brücke. Arflane verschränkte seine Arme auf der Brust und legte die Stirn in Falten. 
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In der ersten Dämmerung des nächsten Morgens blies ein Blizzard ein riesiges weißes Laken über die Stadtschlucht und wirbelte Schnee auf die einzelnen Decks des Schoners. Der Himmel und die Eislandschaft waren nicht mehr voneinander zu unterscheiden; nur gelegentlich tauchten die Masten der anderen Schiffe auf. Die Temperatur war weit unter Null gesunken. Im Takelwerk und in den Falten der Segel hatten sich Eiskristalle gebildet, die vom Sturm losgerissen wurden und wie Kugeln durch die Luft flogen. Es war fast unmöglich, sich gegen den Sturm zu stemmen. Der Sturm pfiff und jaulte, die Beiboote schwangen und ächzten in ihren Davits. 


Als es in der Frühwache zwei Glasen läutete, kam Konrad Arflane aus seiner Kabine unterhalb der Brücke. Sein Gesicht war vermummt, ein Schneeschirm schützte seine Augen. Er ging durch den wirbelnden Flockenschleier zum Bug und blickte geradeaus. Er konnte nichts sehen, kehrte wieder in die Kabine zurück und ging wortlos an Petchnyoff, dem Wachoffizier, vorbei. 


Petchnyoff starrte hinter seinem Kapitän her, bis jener die Tür hinter sich geschlossen hatte. Die Augen des Ersten Offiziers blickten seltsam fremd und grollend. 





Als die Glocke um sechs Uhr dreißig fünf Glasen läutete, hatte das Schneegestöber nachgelassen, und durch die Wolken sikkerte ein schwaches Sonnenlicht. Hinsen stand neben Arflane auf der Brücke und hatte ein Megaphon in der Hand. Die 

Mannschaft kletterte in die Wanten; die Gestalten bewegten 

sich in dem schweren Pelzzeug langsam hinauf. Auf dem 

Deck, neben dem Hauptmast, stand Urquart, der die Männer in 

den Rahen kommandierte. Er trug eine hohe Kapuze. Die 

Ankerleute standen neben den Halteleinen bereit und achteten 

auf das Zeichen Kapitän Arflanes. 

Arflane blickte Hinsen an. »Alles klar, Hinsen?« 

Hinsen nickte. 

Arflane rief: »Leinen los!« 

»Leinen los!« gab Hinsen das Kommando weiter. 

Sekunden später ruckte der Schoner an. 

»Hauptsegel setzen!« 

Der Befehl wurde wiederholt und befolgt. 

»Stagsegel setzen!« 



Die Stagsegel wölbten sich, als sie den Wind auffingen, wölbten sich wie die Flügel riesiger Vögel. Das Schiff selbst schien sich in eine gewaltige Kreatur zu verwandeln, als es graziös an den anderen Booten vorbeiglitt und eine Doppelspur auf der schneebedeckten Eisfläche hinterließ. Die Eiskristalle fielen von der Takelung wie ein Diamantenregen. Die Ice Spirit ließ Friesgalt hinter sich und zog unter den tiefliegenden Wolken nach Norden. »Alle Segel auf, Hinsen.« 


Tuch um Tuch wurde gesetzt, bis das Schiff unter vollen Segeln dahinglitt. Hinsen blickte Arflane fragend an; es war nicht üblich, den Liegeplatz mit vollen Segeln zu verlassen. Aber dann bemerkte er die Veränderung in Arflanes Gesicht, als der Schoner eine immer raschere Fahrt aufnahm. Der Kapitän entspannte sich sichtbar. Sein harter Gesichtsausdruck verschwand, seine Augen blickten heller, und seine Lippen schien sogar ein Lächeln zu umspielen. 


Arflane atmete tief und schob seinen Gesichtsschirm zurück. Zum erstenmal seit seiner Aussprache mit Ulrica Ulsenn hatte er das Gefühl, als habe ihm jemand eine Last von den Schultern  genommen. »Ja, das ist wirklich ein hübsches Schiff, Hinsen«, sagte er mit ungewohnt freundlicher Stimme. 


Der alte Kristoff war überglücklich, seinen Kapitän wieder gut gelaunt zu sehen. »Aye, aye, Sir«, sagte er, ein wenig überstürzt, »ein hübsches Schiff, das ist wahr.« 


Arflane reckte seinen ganzen Körper, als der Schoner die Schneedecke des scheinbar endlosen Eisplateaus durchpflügte. Unter ihm auf den Decks und über ihm in der Takelung bewegten sich die Matrosen wie schwarze Spukgestalten und arbeiteten unter den scharfen Augen Long Lance Urquarts. Manchmal legte Urquart seine Harpune weg und half einem Mann im unteren Takelwerk. Die Kälte und der Schnee, kombiniert mit der Notwendigkeit, dicke Handschuhe zu tragen, erschwerten selbst Walfängern die Arbeit, obwohl sie mit diesen Bedingungen besser fertig wurden als die Handelsmatrosen. 


Seit Urquart an Bord gekommen war, um zu unterzeichnen, hatte Arflane kaum mit ihm gesprochen. Arflane war froh gewesen, den Harpunier an Bord zu wissen, und er bot ihm die Stelle des Dritten Offiziers an. Er hatte flüchtig darüber nachgedacht, weshalb der große Harpunier mitsegeln wollte, da er doch keine Ahnung hatte, welchen Kurs der Schoner nehmen würde. Daß Urquart unaufgefordert bei der Waljagd mitgemacht hatte, war verständlich gewesen, aber es gab einfach keine logische Erklärung dafür, weshalb ein Berufsharpunier an einer Expedition ins Ungewisse teilnahm. Oder vielleicht fühlte Urquart sich verpflichtet, den Neffen und die Tochter seines toten Vaters zu beschützen. Wie dem auch sei, Urquart war für Arflane ein rätselhafter Fremder, den er dennoch irgendwie sympathisch fand. Denn nur Urquart schien während der verflossenen Wochen Verständnis für seine schlechte Laune aufgebracht zu haben. 


Arflane lehnte sich an die Reling und beobachtete die Männer bei ihrer Arbeit. Der Schoner befand sich in keiner Gefahr, und bis sie den Rand des Plateaus erreicht hatten, konnten sie  mehrere Tage lang mit voller Geschwindigkeit segeln. Er gab sich dem Genuß hin, alles zu vergessen, bis auf die Bewegung des Schoners unter ihm und den Anblick der von den Kufen aufgewirbelten Schneewolken. Durch die Wolken am Himmel blinzelte nun gelegentlich die Morgensonne, die sich hellrot und gelblich auf dem Eis spiegelte. 


Arflanes Stimmung hatte sich schlagartig gebessert, als der Schoner sich in Bewegung setzte. Seine Gedanken umkreisten noch immer Ulrica, aber er spürte nicht mehr diese dumpfe Verzweiflung und diese Haßgefühle, die sich gegen alle Menschen richteten. Er fühlte sich schuldig, wenn er zurückdachte. Er hatte seine Offiziere herausgefordert und die Mannschaft ungerecht behandelt. Manfred Rorsefne hatte befürchtet, daß seine schlechte Laune anhalten würde. Dabei hatte Arflane sich gegen das Bewußtsein gestemmt, daß seine Stimmung nicht normal sein konnte. Doch jetzt erkannte er die Wahrheit in Rorsefnes Feststellung des Vorabends. In dieser schlechten Laune hätte er niemals das Schiff kommandieren können. Es wunderte ihn, daß eine simple Veränderung, wie die Fahrt des Schoners über das Eis, innerhalb einer Stunde einen solchen Stimmungswechsel bewirken konnte. Gewiß, er hatte auch in der Vergangenheit schlechte Laune gehabt, aber noch nie hatte er sich seinen Leuten gegenüber unfair benommen. Seine Selbstbeherrschung war sein Stolz. Diesen Stolz hatte er verloren, aber nun wiedergefunden. 


Seine gute Laune schien echt zu sein. Auch als er herumblickte und sah, wie Petchnyoff Janek Ulsenn auf die Brücke half, hielt seine gute Stimmung unvermindert an. Er lächelte Janek Ulsenn gut gelaunt zu. 


»Wir sind bereits unterwegs, wie Sie sehen. Ich hoffe, wir haben Sie nicht geweckt, Lord Ulsenn.« 


Petchnyoff blickte überrascht auf. Er hatte sich derart an die schlechte Laune seines Kapitäns gewöhnt, daß ihn eine bessere Stimmung stutzig machte. 


»Sie haben uns sehr wohl aufgeweckt«, grunzte Ulsenn. 


Doch Arflane wandte sich an Petchnyoff und sagte: »Ich 

glaube, Sie hatten die Hundewache und die halbe Morgen

wache, Petchnyoff.« 

Petchnyoff nickte. »Ja, Sir.« 



»Dann müßten Sie doch jetzt in Ihrer Koje liegen«, sagte Arflane betont jovial. Er wollte keinen Offizier, der sich im Halbschlaf befand, wenn er die nächste Wache übernahm. Petchnyoff zuckte die Achseln. »Ich wollte mich nach dem Essen ausruhen, Sir. Dann traf ich Lord Ulsenn, der gerade seine Kabine verlassen wollte.« 


Arflane machte eine Handbewegung. »Ich verstehe. Aber nun suchen Sie am besten Ihre Koje auf, Petchnyoff.« »Aye, aye, Sir.« 


Petchnyoff ging die Kajütentreppe hinunter und verschwand. Ulsenn blieb zurück. Arflane schien sich nicht mehr um ihn zu kümmern. Ulsenn merkte es und starrte Arflane unheilvoll an. »Sie mögen das Kommando über diesen Schoner haben, Kapitän, aber mir scheint, Sie sollten sowohl zu Ihren Offizieren als auch zu den Passagieren ein wenig höflicher sein. Petchnyoff sagte mir, Sie hätten sich seit der Kommandoübernahme unausstehlich benommen. Ihre Grobheit ist in Friesgalt geradezu ein Losungswort. Wenn Sie einen Posten bekleiden, der Ihre Person über alle Besatzungsmitglieder und Passagiere hinaushebt, so ist das noch kein Grund –« 


Arflane unterbrach ihn mit einem Seufzer. »Ich habe lediglich dafür Sorge getragen, daß sich der Schoner in einem erstklassigen Zustand befindet, falls Petchnyoff das gemeint haben sollte.« Er wunderte sich, daß Petchnyoff das weitererzählt hatte. Vielleicht waren seine Bande zur herrschenden Klasse Friesgalts fester geknüpft als zu einem fremden Kapitän. Nun, er mußte Petchnyoff mit seiner schlechten Laune vor den Kopf gestoßen haben. Wie dem auch sei, wenn der Erste Offizier sich beleidigt fühlte, war nun mal nichts zu machen. Er konnte  diese Rolle weiterspielen, wenn er nur pflichtgemäß seine Aufgaben erfüllte. 


»Sie wissen offenbar nicht, was Ihre Leute von Ihnen behaupten, Kapitän«, sprach Ulsenn weiter. 


Arflane lehnte sich an die Reling und tat, als beobachte er die vorbeirasende Steuerbordeisfläche. »Die Besatzungsangehörigen meckern ständig über den Kapitän. Was sie sagen, ist überhaupt nicht wichtig, sofern es sich nicht ungünstig auf die Arbeitsmoral der Leute auswirkt. Ich habe schließlich Walfänger angeheuert, Lord Ulsenn. Wilde Walfänger. Darum habe ich auch von vornherein damit gerechnet, daß sie sich beschweren werden.« 


»Sie sagen, daß ein Fluch über Ihnen schwebt«, murmelte Ulsenn, Arflane von der Seite anblickend. 


Arflane lachte. »Sie sind abergläubisch. Sie glauben an so etwas, glauben sogar gern daran. Sie würden keinem Kapitän folgen, der keinen irgendwie – sagen wir bunten Charakter hat. Das kommt ihrem Sinn für das Dramatische entgegen. Beruhigen Sie sich, Lord Ulsenn. Gehen Sie in Ihre Kabine zurück und schonen Sie Ihre Beine.« 


Ulsenns Gesicht verzerrte sich vor Zorn. »Sie sind ein impertinenter Flegel, Kapitän!« 


»Ich bin aber stark, Lord Ulsenn. Ich bin der Leiter dieser Expedition, und jeder Versuch, meine Autorität zu untergraben, wird in der üblichen Weise gesühnt.« Arflane sagte das absichtlich hart. »Wollen Sie nun die Güte haben, die Brücke zu verlassen?« 


»Was wird, wenn die Offiziere und Mannschaftsmitglieder mit Ihrem Kommando nicht zufrieden sind?« Ulsenn beugte sich vor. »Wenn die Leute das Gefühl haben, daß Sie mit diesem Schoner nicht richtig umgehen können?« 


Arflane ließ sich nicht aus seiner wiedergewonnenen Ruhe bringen und antwortete lächelnd: »Keine Angst, Lord Ulsenn. Die Leute könnten natürlich meutern, aber das wäre sehr unklug.  Sie können mich auch dazu überreden, von meinem Posten zurückzutreten. Im letzteren Fall würde die Expedition beendet sein; sie müßten sofort Kurs auf eine befreundete Stadt nehmen und dort einen Bericht abgeben.« Arflane machte eine ungeduldige Geste. »Wirklich, Sir, Sie müssen sich ein für allemal mit meinem Oberkommando abfinden. Wir haben eine sehr, sehr lange Reise vor uns, und so sollten Konflikte dieser lächerlichen Art vermieden werden.« »Sie haben diesen Konflikt angefacht, Kapitän.« 


Arflane verzichtete auf eine Antwort und zuckte nur geringschätzig die Achseln. 


»Ich habe das Recht, die Korrektheit Ihrer Befehle anzuzweifeln, sofern sie nicht dem besten Interesse dieser Expedition dienen«, fuhr Ulsenn fort. 


»Und ich habe das Recht, Sir, Sie aufzuhängen, wenn sie gegen meine Befehle angehen. Ich werde die Leute noch einmal darauf aufmerksam machen, daß sie sich ausschließlich nach meinen Befehlen zu richten haben. Das bringt Sie einigermaßen in Verlegenheit, wie?« 


Ulsenn stieß einen Schnauf laut aus. »Sie sind sich doch darüber im klaren, daß sich der größte Teil der Besatzung, einschließlich der Offiziere, aus Friesgaltern zusammensetzt. Man wird in erster Linie auf mich hören und nicht auf Sie, den Fremden.« 


»Schon möglich«, sagte Arflane unerschüttert. »In jedem Fall habe ich das Recht, jeden Aufwiegler entsprechend zu bestrafen, und zwar in Worten oder in Taten.« 


»Sie kennen Ihre Rechte, Kapitän«, gab Ulsenn sarkastisch zu. »Aber Ihnen wurden diese Rechte nur übertragen. Meine Rechte hingegen sind natürlich. Die Männer von Friesgalt unterstehen dem Lord von Friesgalt.« 


Hinsen, der neben Arflane stand, lachte plötzlich auf – ein völlig unerwarteter Laut. Beide Männer sahen ihn groß an. Hinsen blickte zur Seite und fuhr mit seinem Handschuh über 



den Mund. 


Ulsenn war völlig aus dem Konzept gebracht. Arflane griff nach seinem Arm, führte ihn zur Kajütentreppe und sagte: »Über die Rechte läßt sich streiten, Lord Ulsenn, aber ich habe die Pflicht, auf diesem Schoner für Disziplin zu sorgen.« Er deutete Hinsen an, Ulsenn behilflich zu sein, doch als Hinsen nach Ulsenns Arm greifen wollte, schüttelte dieser ihn ab und hinkte mit ungeheurer Willensanstrengung allein über das Deck. 


Hinsen grinste Arflane an. Der Kapitän schürzte mißbilligend die Lippen. Der Himmel war jetzt hell, und die letzten Wolkenfetzen verschwanden. 


Der Schoner lief glatt. Arflane blickte nach vorn. Die Spannung war von der Mannschaft gewichen. Die Leute standen gruppenweise auf dem Deck herum und unterhielten sich. Da sah er Long Lance Urquart auf die Brücke zukommen. 
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Leicht verwundert sah Arflane den Harpunier zum Achterdeck heraufsteigen. Vielleicht wußte Urquart, daß die Laune des Kapitäns sich gebessert hatte und er sich nun mit ihm unterhalten konnte. Der Harpunier nickte Hinsen kurz zu, nahm vor Arflane Aufstellung und stützte sich auf seine schwere Harpune. Die klaren, blauen Augen sahen Arflane unverwandt an, das hagere, rote Gesicht war so unbeweglich wie immer. Seine Gestalt strömte einen leichten Trangestank aus. 


»Nun, Sir.« Seine tiefe Stimme hatte einen schroffen Klang. »Wir sind unterwegs.« 


»Und Sie möchten wissen, wohin die Reise geht, Urquart?« fragte Arflane impulsiv. Er beantwortete die Frage selbst. »Nach New York.« 


Hinsen, der hinter Urquart stand, zog verwundert seine Augenbrauen empor. »New York!« 


»Das ist vertraulich«, ermahnte ihn Arflane. »Nur die Offiziere sollen es vorerst wissen.« 


Ein Lächeln breitete sich über Urquarts hagerem Gesicht aus. Als er seine Harpune herumdrehte und deren Spitze ins Deck stieß, schien es sich dabei um eine zustimmende Geste zu handeln. Das Lächeln verschwand rasch aus seinem Gesicht, aber die blauen Augen blitzten heller. »Dann segeln wir also zur Mutter des Eises, Kapitän …« Er stellte nicht die Existenz der mythischen Stadt in Frage, aber Hinsens altes Gesicht legte sich in skeptische Falten. 


»Warum segeln wir nach New York, Sir? Oder ist es der Sinn dieser Expedition zu entdecken, ob diese Stadt wirklich existiert?« 


Arflane, der noch Urquart betrachtete, antwortete geistesabwesend: »Lord Pyotr Rorsefne entdeckte die Stadt, wurde aber frühzeitig zur Umkehr gezwungen. So konnte er sie nicht erforschen. Wir haben die Karten an Bord. Ich für meine Person glaube, daß diese Stadt wirklich existiert.« 


»Die Residenz der Mutter des Eises?« fragte Hinsen mit einem Anflug von Spott. 


»Das werden wir erfahren, wenn wir dort sind, Hinsen.« Arflane konzentrierte seine Aufmerksamkeit für einen Moment auf den Zweiten Offizier. 


»Die Mutter des Eises wird dort sein«, sagte Urquart im Brustton der Überzeugung. 


Arflane musterte den großen Harpunier und wandte sich wieder an Kristoff Hinsen. »Denken Sie daran, Hinsen, ich habe Ihnen das unter dem Siegel der Verschwiegenheit erzählt.« »Aye, aye, Sir«, sagte Hinsen und fügte nach kurzem Schweigen höflich hinzu: »Wenn Urquart sich allein mit Ihnen unterhalten möchte, Sir, dann mache ich jetzt eine Runde.« »Tun Sie das, Hinsen. Ich danke Ihnen.« 


Als Hinsen die Brücke verlassen hatte, standen die beiden 

Männer sich eine Weile schweigend gegenüber. Schließlich 

zog Urquart die Spitze seiner Harpune aus dem Deck und ging 

auf die Reling zu. Arflane folgte ihm. 

»Sind Sie zufrieden, Urquart?« 

»Ja, Sir.« 



»Glauben Sie wirklich, daß wir dort die Mutter des Eises finden werden?« 


»Glauben Sie es nicht, Kapitän?« lautete die Gegenfrage. 


»Vor drei Monaten, Urquart, da glaubte ich es noch. Doch jetzt …« Er sprach den Satz nicht zu Ende. »Die Wissenschaftler sind anderer Meinung. Es heißt, daß die Mutter des Eises stirbt.« 


Urquart verlagerte sein Körpergewicht. »Dann braucht sie 

unsere Hilfe, Sir. Vielleicht segeln wir deshalb. Vielleicht ist es 

Schicksal. Vielleicht hat sie uns gerufen.« 

»Vielleicht«, sagte Arflane skeptisch. 



»Ich bin davon überzeugt, Kapitän. Pyotr Rorsefne war ihr Bote. Er wurde zu Ihnen geschickt. Darum haben Sie ihn auf dem Eis gefunden. Und als er uns die Nachricht übermittelt hatte, starb er. Sehen Sie das nicht ein, Sir?« 


»Es könnte zutreffen …« Doch Urquarts Mystizismus verwirrte selbst einen Mann wie Arflane. Vor gar nicht langer Zeit war er der gleichen Überzeugung gewesen. Er blickte den Harpunier forschend an und sah den Fanatismus in seinen Augen blitzen. Dann schüttelte er traurig den Kopf. 


»Ich bin nicht mehr der Mann, der ich einmal war, Urquart.« »Nein, Sir.« Urquart schien Arflanes Trauer zu teilen. »Aber Sie befinden sich auf dieser Reise und werden Ihren Glauben zurückgewinnen. « 


Arflane machte einen Rückzieher, weil er diese Vertraulichkeit störend fand, und sagte: »Vielleicht habe ich diesen Glauben auch nie mehr nötig, Urquart.« 


»Vielleicht haben Sie ihn gerade jetzt am dringendsten nötig, 


Sir.« 


Arflanes Ärger verflog. »Ich möchte wissen, was mit mir geschehen ist«, murmelte er nachdenklich. »Vor drei Monaten …« 


»Vor drei Monaten kannten Sie die Rorsefne-Familie nicht, Kapitän.« Urquart sagte es mürrisch, doch mit einer gewissen Sympathie. »Die Schwäche der Rorsefnes hat Sie angesteckt.« »Soviel mir bekannt ist, fühlen Sie sich in gewissem Sinne für die Rorsefnes verantwortlich«, sagte Arflane überrascht. »Ich möchte sie am Leben erhalten, wenn Sie das meinen«, entgegnete Urquart zurückhaltend. »Es ist der Wille der Mutter des Eises. Sie brauchten die Familie, um das Schiff zu bekommen. Vermeiden Sie von jetzt an die Nähe der Passagiere, Kapitän. Sie sind schwach. Auch der alte Rorsefne war zu milde, doch er war besser als alle Rorsefnes, die noch leben …« 


»Sie sagen, es war die Mutter des Eises«, murmelte Arflane. »Aber ich denke, es war eine andere Kraft, die auch geheimnisvoll ist.« 


»Denken Sie, was Sie wollen«, sagte Urquart ungeduldig, 

»aber ich weiß, daß es die Wahrheit ist. Ich kenne Ihre Be

stimmung. Meiden Sie die Rorsefnes.« 

»Und was ist mit Lord Ulsenn?« 



»Ulsenn ist ein Niemand«, war die höhnische Antwort. 


Beeindruckt von Urquarts Warnung, sagte Arflane nichts mehr über die Rorsefne-Familie. Er hatte schon selber festgestellt, wie sehr ihn die drei Leute in Beschlag genommen hatten. Doch über eine gewisse Portion Stärke verfügten alle. Sie waren nicht so ›weich‹, wie Urquart annahm. Selbst Ulsenn, in körperlicher Hinsicht ein Feigling, glaubte an seine absolute Herrscherrolle. Es stimmte, daß Arflanes Kontakt mit der Rorsefne-Familie ihn bewegt hatte, viele seiner alten Überzeugungen abzulegen, aber das war letzten Endes seine eigene Schwäche, nicht die der Rorsefnes. Urquart tadelte zweifellos 


ihren Einfluß. Vielleicht hatte er recht. 


Arflane seufzte und strich mit dem Handschuh über die Reling. »Ich hoffe, daß wir die Mutter des Eises finden werden«, sagte er schließlich. »Ich brauche nur die feste Überzeugung, Urquart.« 


»Sie wird dort sein, Kapitän. Bald werden Sie es auch genau wissen.« Urquart griff nach Arflanes Schultern. Arflane wäre am liebsten zurückgewichen, blieb aber stehen. Der Harpunier blickte ihm ins Gesicht. Die blauen Augen spiegelten das Bild seiner inneren Überzeugung. »Es ist wahr«, sagte er, seine Harpune schüttelnd und auf das Eis deutend. »Das ist auch wahr.« Er ließ seinen Arm sinken. »Finden Sie wieder zu sich selbst zurück, Kapitän. Das werden Sie während dieser Expedition nötig haben.« 


Damit stieg der Harpunier von der Brücke hinunter, verschwand und ließ Arflane unschlüssig, doch gleichzeitig auch optimistischer zurück, als er sich seit vielen Monaten gefühlt hatte. 


Von diesem Zeitpunkt an erschien Urquart regelmäßig auf der Brücke. Er sagte nicht viel, stand nur an der Reling oder an das Steuerhaus gelehnt, als versuche er damit, seine eigene Zuversicht auf Arflane zu übertragen. Er war der schweigsame Mentor und Unterstützer des Kapitäns, während der Schoner sich in rascher Fahrt auf den Rand des Plateaus zubewegte. 





Einige Tage später standen Manfred Rorsefne und Arflane in der Kapitänskabine und studierten die vor ihnen auf dem Tisch ausgebreiteten Karten. 


»Morgen erreichen wir den Randbezirk«, sagte Rorsefne und deutete auf die Karte mit dem Plateau. Sie hatten nur eine detaillierte Karte. »Die Abwärtsfahrt wird nicht einfach sein – nicht wahr, Kapitän?« 


Arflane schüttelte langsam den Kopf. »Nicht unbedingt. Wie es aussieht, kommt man an dieser Stelle gut hinunter.« Er  tippte mit dem Zeigefinger auf die Karte. »Der ›Große Nordkurs‹, wie Ihr Onkel ihn nannte.« 


»Wo sein Schiff zerstört wurde?« Rorsefne zog eine Grimasse. »Wo sein Schiff zerstört wurde, richtig.« Arflane nickte. »Wenn wir diesen Kurs steuern – Nordost zu Nord dreiviertel Nord –, müßten wir eine sanft abfallende Stelle ohne Hügel erreichen. Ich werde den Schoner bald hinunterbringen.« Rorsefne lächelte. »Sie scheinen Ihr altes Selbstvertrauen wiedergewonnen zu haben, Kapitän.« 


Arflane ging über diese Bemerkung hinweg. »Am besten, wir setzen jetzt den Kurs fest.« 


Als sie die Kabine verlassen hatten, stießen sie fast mit Janek und Ulrica Ulsenn zusammen. Sie stützte ihn auf dem Weg zu der in ihre Kabine führende Kajütentreppe. Rorsefne verbeugte sich grinsend, doch Arflane furchte die Stirn. Zum erstenmal seit Beginn der Reise hatte er sich in Ulricas unmittelbarer Nähe aufgehalten. Sie mied seinen Blick, murmelte einen Gruß und war schon an ihm vorbei. Dafür blickte Janek Ulsenn ihn giftig an. 


Arflane hatte ein merkwürdiges Zittern in den Beinen, als er die Treppe zur Brücke hinaufging. Dort stand Urquart mit seiner Harpune und blickte nach Steuerbord. Er nickte Arflane flüchtig zu. Der Steuermann salutierte. Das schwere Rad schlug dabei leicht aus, und der Steuermann korrigierte es sofort. 


Arflane trat an den großen, plump aussehenden Kompaß. Das Chronometer daneben war Jahrhunderte alt und nicht mehr sehr zuverlässig, doch ansonsten konnte man mit Hilfe dieser Navigationsgeräte einen verhältnismäßig genauen Kurs steuern. Arflane breitete auf dem Tisch neben dem Kompaß die Karte aus, stellte einige Berechnungen an und schien mit dem Ergebnis zufrieden. 


Er steckte den Kopf durch die Tür und sagte: »Urquart, wir brauchen noch einen zweiten Steuermann. Und zwei Mann müssen nach oben. Wir brauchen auch Ausguckposten. Wir  sind nämlich nicht mehr weit vom Rand des Plateaus entfernt.« Er löste den Steuermann ab, blickte auf den Kompaß und drehte einige Grad Steuerbord bei. Als er den neuen Kurs festgesetzt hatte, übergab er das Ruder wieder dem Steuermann. Der zweite Mann trat ein. »Sie stehen dem Steuermann zur Verfügung«, sagte Arflane zu ihm. 


Rorsefne folgte Arflane auf die Brücke. Er sah Urquart auf dem Achterdeck stehen und sich mit einer Gruppe Leute unterhalten. Er deutete auf den Harpunier und sagte: »Urquart scheint in Ihrer Person einen Angehörigen der RorsefneFamilie zu sehen, Kapitän.« In seiner Stimme schwang keinerlei Ironie mit, aber Arflane sah ihn mißtrauisch an. »Davon ist mir nichts bekannt.« 


Der junge Mann lachte. »Janek gehört nicht dazu, das steht fest. Ist Ihnen aufgefallen, wie er erstarrte, als wir vorbeigingen? Ich habe wirklich keine Ahnung, weshalb er diese Reise mitmacht. Er segelt normalerweise überhaupt nicht gern. Dann hat er auch Pflichten in Friesgalt. Vielleicht will er Ulrica vor den fragwürdigen Aufmerksamkeiten einer Horde bärtiger Matrosen schützen!« 


Wieder wußte Arflane nicht recht, wie er die Worte Rorsefnes auslegen sollte. »Hier ist sie sicher genug«, grunzte er. »Davon bin ich überzeugt«, sagte Manfred. »Nur Janek ist anderer Meinung. Er ist furchtbar eifersüchtig. Was ihren Wert betrifft, schätzt er sie so hoch ein wie ein ganzes Lagerhaus Segeltücher!« Arflane zuckte die Achseln. 


Manfred lehnte sich an die Reling und blickte beiläufig nach oben. Einer der von Urquart bestimmten Ausguckposten kletterte in das ›Krähennest‹ des Oberbramsegels am Hauptmast. »Ich denke, das ist unser letzter sicherer Tag«, sagte Manfred. »Bis jetzt verlief alles zu reibungslos, finde ich. Ich kann nur hoffen, daß es ein wenig aufregender wird, wenn wir die Grenze des Plateaus erreichen.« 


Arflane lächelte grimmig. »Ich glaube nicht, daß Sie enttäuscht werden.« 


Der Himmel war noch immer blau und wolkenlos. Das Eis dunkelte in der Sonne, und die weißen, prallen Segel des Schoners schienen zu glänzen und das Eis zu reflektieren. Das Geräusch der Kufen war leise und wurde nur dann ein wenig lauter, wenn sie über eine unebene Stelle hinwegglitten. Manchmal knarrte eine Rahe. Der Ausguckposten hatte mittlerweile sein ›Krähennest‹ auf dem vordersten Mast erreicht und seinen Dienst aufgenommen. 


»Ich hoffe, daß ich nicht zu kurz komme«, grinste Rorsefne. »Vermutlich sind Sie meiner Meinung. Ich nehme an, daß Sie selber das Abenteuer lieben, und so kann ich mir nicht vorstellen, daß Ihnen die Fahrt bisher Spaß gemacht hat …« 





Am nächsten Tag kam die Grenze des Plateaus in Sicht. Es sah aus, als wäre der Horizont plötzlich näher herangerückt. Arflane, der nur einmal im Leben am Randbezirk des Plateaus vorbeigefahren war, spürte ein Frösteln, als er geradeaus blickte. Der Abhang war nicht steil, doch von weitem sah er wie ein senkrechter Abfall aus. Es war, als sei die Welt hier zu Ende. In gewissem Sinne war sie es auch, denn die Welt jenseits des Plateaus war Arflane völlig unbekannt. Kein Wunder, daß ihm unheimlich zumute war, als der Bug des Schoners abkippte. Arflane griff nach dem Megaphon und rief dem Ersten Offizier auf dem Achterdeck zu: »Lassen Sie ein paar Greifanker werfen, Petchnyoff! Sofort!« 


Petchnyoff eilte auf das Unterdeck. Wenig später stoppten 

die das Eis aufreißenden Greifanker die Fahrt des Schoners, der 

gefährlich zu schwanken begann. Die Segelfläche wurde auf 

ein Minimum verkleinert. 

»Sir!« rief Hinsen vom Steuerhaus her. 

Arflane ging hinein. »Was gibt’s, Hinsen?« 



Die beiden Leute am Steuerbord schwitzten und legten sich 


in die Speichen, um den Schoner auf Kurs zu halten. 


»Die Kufen gleiten herum, Sir«, sagte Hinsen alarmiert. »Nur geringfügig, aber wir haben Schwierigkeiten. Sie verklemmen sich in den Eisspalten, Sir.« 


Arflane stellte sich zwischen die beiden Männer und packte das Steuerrad. Er wußte sofort, was Hinsen meinte: Die Kufen bewegten sich in den Furchen, die während der Jahrhunderte im Eis entstanden waren. Rutschte der Schoner mit dem Heck herum, dann mußte er kippen. 


»Wir brauchen noch zwei weitere Leute«, sagte Arflane. »Zwei der besten Rudergänger, die wir haben, Hinsen, und sie müssen über die nötigen Muskeln verfügen!« 


Kristoff Hinsen verschwand aus dem Steuerhaus, während Arflane und die beider Männer versuchten, das Steuerrad unter Kontrolle zu bringen. Der Schoner holperte, das ganze Deck vibrierte. Hinsen kam mit den beiden Rudergängern zurück, die das Steuer übernahmen. Trotzdem holperte der Schoner weiter, und es hatte den Anschein, als würde er sich völlig selbständig machen. Arflane blickte in Bugrichtung – der Hang schien kein Ende zu nehmen. 


»Übernehmen Sie das Kommando, Hinsen«, befahl Arflane. »Ich gehe nach vorn, um nachzusehen, was für eine Eisformation wir vor uns haben.« 


Arflane verließ die Brücke und ging über das vibrierende Deck zum Bug. Das Eis voraus schien von der gleichen Beschaffenheit zu sein. Der Schoner schwenkte herum und dann wieder auf Kurs. Das Gefalle wurde noch stärker, der Bug senkte sich noch tiefer. Als Arflane zurückkehrte, sah er Ulrica Ulsenn. Janek Ulsenn stand hinter ihr und hielt sich an der Backbordreling fest. Seine Augen blickten angsterfüllt. »Machen Sie sich keine Sorgen, Ma’am«, sagte Arflane, auf Ulrica zugehend. »Wir kommen schon irgendwie hinunter.« Janek Ulsenn rief seine Frau zu sich. Sie drehte sich nach ihm um, hob ihren Mantelsaum an und überquerte das schwan kende Deck. Arflane wollte ihr schon folgen, doch da änderte der Schoner wieder jäh den Kurs. Er rannte zum Brückenaufbau, sprang die Treppe hinauf und stürzte ins Steuerhaus. Hinsen und die vier anderen Männer kämpften schweißüberströmten Gesichts mit dem hin- und herrückenden Rad. Auch Arflane griff in die Speichen. 


»Wir machen zu langsame Fahrt«, ächzte er, »sonst würden wir leichter über das unebene Eis kommen.« 


Das Schiff schlingerte wieder, und die Männer bissen die Zähne zusammen, während ihre Hände das Steuerrad umklammerten. 


»Lassen Sie die schweren Anker fallen, Sir!« bat Hinsen. 


Arflane sah ihn eisig an. Nur in einer völlig aussichtslosen Situation warf ein Kapitän die schweren Anker. »Warum noch langsamer, Hinsen?« fragte er. »Im Gegenteil, die Fahrt muß schneller werden.« 


»Der Schoner muß anhalten, Sir. Das ist unsere einzige Chance. So wird es Lord Rorsefne ergangen sein!« 


Arflane spie aus. »Schwere Anker … Nein, Hinsen, wir fahren mit vollen Segeln hinunter!« 


Hinsen ließ vor Staunen das Steuerrad los. »Mit vollen Segeln, Sir?« Er starrte Arflane ungläubig an. 


Das Rad ruckte wieder, und die Kufen glitten quer über das Eis. Es dauerte einige Zeit äußerster Kraftanstrengungen, bis sie das Schiff wieder auf Kurs gebracht hatten. 


»Noch zwei, drei solcher Stöße, dann ist der Schoner erledigt«, sagte der Arflane am nächsten stehende Mann im Brustton der Überzeugung. 


»Lassen Sie alle Segel setzen, Hinsen!« rief Arflane. 


Als Hinsen wieder zögerte, nahm Arflane das Megaphon von dem Haken an der Wand und ging auf die Brücke. Auf dem Achterdeck sah er Petchnyoff. Der Mann machte einen verstörten Eindruck. An Bord des Schoners breitete sich eine stumme Panik aus. 


»Petchnyoff!« brüllte Arflane durch das Megaphon. »Schikken Sie die Leute in die Wanten! Volle Segel!« 


Die verstörten Besatzungsmitglieder starrten ihn groß an. 


Petchnyoff traute seinen Ohren nicht. »Was haben Sie gesagt, Sir?« fragte er. 


»Volle Segel! Der Schoner muß an Fahrt gewinnen, damit er sich leichter steuern läßt, Petchnyoff!« 


Der Schoner zitterte plötzlich und schleuderte achtern herum. »Alle Leute in die Wanten!« schrie Arflane, ließ das Megaphon sinken und rannte wieder ins Steuerhaus zurück. Hinsen wich seinem Blick aus; er war offenbar davon überzeugt, daß der Kapitän den Verstand verloren hatte. 


Durch das Steuerhausfenster sah Arflane die Leute die Masten hinaufklettern. Die Segel knallten und wölbten sich, als sie den Wind fingen. Der Schoner glitt jetzt schneller den steiler werdenden Hang hinunter. 


Arflane atmete auf, als das Steuern spürbar leichter wurde und sie nicht mehr so große Mühe hatten, das Schiff auf Kurs zu halten. Doch nun bestand die Gefahr, daß sie in voller Fahrt gegen ein Hindernis rasten. 


»Gehen Sie an Deck, Hinsen«, befahl Arflane dem verstörten Zweiten Offizier. »Sagen Sie Urquart, er soll sich mit einem Megaphon bewaffnen und Ausschau halten!« 


Die Eisflächen zu beiden Seiten des Schoners glitten rasend schnell vorbei. Arflane sah Urquart in den Fockmast klettern. Das Schiff machte einen Satz und schlug krachend wieder auf; aber es ließ sich nun leichter steuern, und Hindernisse waren vorerst noch nicht zu sehen. 


Urquarts Gesicht war vollkommen ruhig, als er zum Steuerhaus blickte, doch die Besatzungsmitglieder waren im Schweigen erstarrt. Arflane lächelte über die Angst der Leute, konnte aber nicht verhindern, daß ein Bruchteil ihrer Panik auch auf ihn übersprang. 


Eine Stunde lang setzte der Schoner seine Talfahrt fort. Es war noch kein Ende abzusehen; die Geschwindigkeit schien ständig zuzunehmen. Der Schoner ließ sich nun leicht steuern, denn die Kufen glitten fast schwerelos über das Eis. Arflane beschloß, Hinsen das Steuer zu übergeben, worüber der Zweite Offizier nicht sehr erbaut zu sein schien. 


Arflane ging nach vorn und kletterte zu Urquart hinauf. 


Der Harpunier lächelte unmerklich und sagte anerkennend: »Sie sind in einer wilden Stimmung, Kapitän.« 


Arflane grinste. »Ich zeige diesen Schlappschwänzen nur, was man unter einem Eissegler versteht. Das ist alles.« Die Eisfläche vor ihnen fiel stark ab, und das schien in alle Ewigkeit so weiterzugehen. Eisstückchen sprühten wie Hagelkörner auf das Deck. Ein Stück schlug Arflane eine Lippenplatzwunde, aber er spürte es kaum. 


Dann wurde das Gefalle geringer und das Eis gröber, doch der Schoner behielt seine Geschwindigkeit noch bei und hob und senkte sich, als würde er von Meereswellen getragen. Dieses Gefühl schien Arflanes gute Laune noch zu erhöhen. Sein Körper entspannte sich. Die Gefahr war so gut wie vorbei. Er summte eine Melodie vor sich hin und spürte förmlich, wie die Spannung nachließ. 


Einige Zeit später sagte Urquart ruhig: »Sehen Sie, Kapitän.« Arflane sah, daß Urquarts Augen sich geweitet hatten, als er nach vorn deutete. Er sah genau in Kursrichtung einen dunkelgrünen Strich und konnte es nicht glauben. 


Urquart sprach es aus. »Eine Schlucht, Kapitän. Sieht ziemlich breit aus. Wir werden nie darüber hinwegkommen.« Ein neuer Spalt mußte im Eis entstanden sein, der noch nicht in der Karte eingetragen war. Arflane fluchte über seinen Leichtsinn. Er hätte mit einer derartigen Überraschung rechnen müssen, besonders in einem Gelände wie diesem. 


»Und wir werden nicht mehr rechtzeitig bremsen können.« Arflane bemühte sich, ruhig zu bleiben. Er sprang auf das Deck  hinunter und hoffte, daß die Männer diese Schlucht nicht sehen würden. »Auch die schweren Anker können den Schoner nicht stoppen; wir würden sie nur mitreißen und hinunterkippen.« Arflane wußte, daß er nichts mehr unternehmen konnte. Nun sahen auch die Männer die Schlucht und schrien entsetzt auf. Sie wußten ebenfalls, daß jedes Steuermanöver sinnlos war. Als Arflane die zur Brücke führende Treppe erreicht hatte, eilten Manfred Rorsefne und die Ulsenns an Deck. 


»Was ist los, Kapitän?« rief Manfred ihm zu, als er die Treppe hinaufzusteigen begann. 


Arflane lachte bitter. »Blicken Sie doch mal nach vorn!« rief er zurück. Er rannte ins Steuerhaus und löste den kreideweiß gewordenen Hinsen ab. 


»Können Sie noch wenden, Sir?« stieß Hinsen heiser hervor. Arflane schüttelte nur den Kopf. 


Der Schoner fegte auf die Schlucht zu. Arflane machte keinen Versuch, den Kurs zu ändern. Es hatte keinen Sinn, nichts hatte noch einen Sinn. 


Hinsen weinte fast vor Angst. »Bitte, Sir … Wenden Sie! Versuchen Sie es wenigstens!« 


Der Abgrund näherte sich; das dunkelgrüne Eis glitzerte. 


Plötzlich ließ sich das Rad spielend leicht bewegen. Dann flog der Schoner wie ein Geschoß durch die Luft und setzte auf der anderen Seite der Schlucht, die niedriger war, krachend wieder auf. Es war alles so rasch gegangen, daß Arflane es nicht sofort begreifen konnte. Der Schoner schlingerte und drohte zu kentern. Arflane taumelte, konnte sich aber am Rad festhalten und es herumreißen. Die Fahrt wurde langsamer, die Kufen knirschten und hüpften. 


»Wir haben es geschafft, Sir!« Hinsen grinste breit. »Sie haben uns hinübergebracht, Sir!« 


»Das ging von allein, Hinsen. Hier, nehmen Sie wieder das Rad.« 


Als Hinsen übernommen hatte, ging Arflane auf die Brücke 


hinaus. 


Die meisten Leute waren bei diesem Satz des Schoners gestürzt und rappelten sich nun auf. Nur ein Mann blieb an Deck liegen. Arflane verließ die Brücke. Er ging auf den Mann zu, beugte sich über ihn und drehte ihn herum. Er hatte sich die Hälfte seiner Knochen gebrochen; das Blut sprudelte aus seinem Mund. Jetzt öffnete der Mann die Augen und blickte mit einem verzerrten Lächeln zu Arflane auf. 


»Ich wußte, daß es mich diesmal erwischen würde, Sir«, sagte er. Das Lächeln verschwand aus seinem Gesicht. Er war tot. Arflane richtete sich seufzend auf und rieb seine Stirn. Sein ganzer Körper schmerzte von der Anstrengung des Steuerns. Rasche Schritte – die Leute eilten zur Reling, um nach der Schlucht zurückzublicken. Keiner von ihnen sagte ein Wort. Urquart, der noch immer im Fockmast hing, brüllte vor Lachen. Dieses harte Geräusch brach das Schweigen und hallte auf dem ganzen Schoner wider. Einige der Männer drehten sich nach Arflane um, riefen ihm zu und ließen ihn hochleben. Ernsten Gesichts kehrte der Kapitän wieder auf die Brücke zurück und blieb dort einige Zeit stehen, um sich von den Hochrufen umbranden zu lassen. Dann griff er nach seinem Megaphon und setzte es an die Lippen. 


»Alle Mann in die Wanten! Segel reffen! Beeilung!« 


Die Leute leisteten dem Befehl bereitwillig Folge und kletterten in die Rahen. 


Petchnyoff erschien auf dem Achterdeck, hob den Kopf und musterte seinen Kapitän mit einem seltsam düsteren Blick. Dann fuhr er sich mit dem Ärmel seiner Pelzjacke über die Stirn und stieg zum Unterdeck hinab. 


»Lassen Sie die Greifanker einziehen, Petchnyoff!« rief Arflane ihm nach. »Es besteht keine Gefahr mehr.« 


Er blickte nach achtern in Richtung der verschwindenden Eisspalte und gratulierte sich selbst. Hätte er nicht den Entschluß gefaßt, die volle Geschwindigkeit beizubehalten, wäre  der Schoner von dem Abgrund geschluckt worden. Er mußte einen Satz von gut zwölf Meter Weite gemacht haben. Er ging ins Steuerhaus. Dort schien alles in Ordnung zu sein, aber er wollte es genau überprüfen. Der Schoner hielt langsam an, denn die Segel waren gerefft. Er kletterte an einer Strickleiter auf das Eis. Die großen Kufen waren ein wenig angekratzt, doch ansonsten nicht beschädigt. Er blickte, den Schoner bewundernd, die Bordwand hinauf und strich mit seiner Hand über eine der Verstrebungen. Er war sicher, daß kein anderes Schiff nach dem Überspringen der Schlucht den Aufprall ausgehalten hätte. 


Als er wieder an Deck geklettert war, begegnete ihm Janek Ulsenn, dessen Gesicht vor Ärger dunkelrot angelaufen war. Auch das Gesicht Ulricas, die hinter ihm stand, war gerötet. Neben ihr stand Manfred Rorsefne, der so belustigt aussah wie immer und der murmelte: »Herzlichen Glückwunsch, Kapitän. Das war Maßarbeit.« 


Ulsenn stotterte erbost: »Sie sind ein verwegener Narr, Arflane! Wir alle wären fast ums Leben gekommen. Die Männer mögen annehmen, daß Sie diese Schlucht eingeplant hatten, aber ich weiß, daß das nicht der Fall war. Sie haben das Vertrauen der Leute verspielt, Arflane!« 


Arflane lachte nur und blickte herum. »Mir scheint eher, daß die Leute in einer besonders guten Stimmung sind.« 


»Das ist nur die Reaktion, weil die Gefahr vorbei ist. Warten Sie nur, bis die Leute erst einmal darüber nachgedacht haben!« »Ich habe übrigens schon darüber nachgedacht, Cousin«, sagte Manfred Rorsefne. »Dieser Zwischenfall wird das Vertrauen der Leute zu ihrem Kapitän nur festigen. Sie legen viel Wert auf einen Kapitän, der Glück hat.« 


Ulrica Ulsenn erwiderte nur zögernd Arflanes Blick. Arflane fand, daß in ihrem Blick eine gewisse Bewunderung verborgen war; aber dann wurden ihre Augen plötzlich kalt und nichtssagend. 


Manfred Rorsefne griff nach Ulricas Arm und begleitete sie bis vor ihre Kabine. Doch Ulsenn blieb vor Arflane stehen. »Sie werden uns alle umbringen!« fuhr er fort und wußte anscheinend nicht, daß Arflane ihm keinerlei Aufmerksamkeit widmete. 


Arflane sah ihn ruhig an. »Eines Tages werde ich gewiß noch jemanden umbringen«, sagte er lächelnd und ging, von den bewundernden Blicken der Mannschaft und den haßfunkelnden Augen Lord Janek Ulsenns begleitet, zum Vorderdeck. 





Als das Plateau hinter ihnen lag, wurde das Eis zerklüfteter, aber das Schiff war leichter zu manövrieren, solange es die dazu erforderliche Geschwindigkeit beibehielt. Die Umrisse des Plateaus waren noch tagelang zu sehen, eine riesige Eisbarriere, die in die Wolken zu ragen schien. Die Luft war jetzt milder, und es gab auch weniger Schnee auf der Eisfläche. Die Wärme nahm zu und verwandelte sich in Hitze. Die Luft zitterte; manchmal schienen dabei merkwürdige Formen zu entstehen. Überall, wenn auch noch in weiten Abständen, waren Gletscher zu sehen. Arflane machte sich Sorgen. Wie leicht konnte der Schoner in einen Eisbruch hineingleiten … Diese Eisbrüche entstanden, wenn die Kruste durch einen Gletscherfluß unterhöhlt war. Ein Segler, der in einen Eisbruch schlidderte, hatte kaum Aussicht, wieder herauszukommen, denn für eine Wasserfahrt war er nicht konstruiert. 


Der Schoner hatte Kurs Nordwest zu Nord und näherte sich dem Äquator. Mannschaft und Offiziere wandten sich wieder reinen Routinetätigkeiten zu. Arflanes schlechte Stimmung war vergessen, sein Glück wurde respektiert, und er war bei der Mannschaft sehr populär geworden. 


Nur Petchnyoff wollte ihm offenbar nicht verzeihen. Er verbrachte seine Freizeit mit Janek Ulsenn; man konnte die beiden Männer häufig an Deck auf und ab gehen sehen. Ihre Freundschaft irritierte Arflane einigermaßen. Aber das war letzten  Endes nicht seine Sache, und außerdem verrichtete der junge Offizier seine Arbeiten zur vollen Zufriedenheit. 


Urquart hatte noch immer die Gewohnheit, sich in Brückennähe aufzuhalten. Die Gestalt des hageren Harpuniers übte auf Arflane eine beruhigende Wirkung aus. Sie sprachen kaum miteinander, doch das unsichtbare Band einer Kameradschaft war sehr stark. 


Arflane konnte sogar Ulrica Ulsenn sehen, ohne daß seine Stimmung durch diese Begegnung beeinflußt wurde, und er hatte sich selbst an Manfred Rorsefnes sarkastische, versnobte Art gewöhnt. 


Was ihn jetzt belästigte, war nur die Hitze. Die Temperatur war einige Grad über Null angestiegen, völlig ungewohnt für die Mannschaft, die jetzt ohne Jacken arbeitete. Arflane war, entgegen seinem Willen, gezwungen gewesen, sich seiner schweren Pelzjacke zu entledigen. Doch Urquart weigerte sich, auch nur ein Kleidungsstück abzulegen und schwitzte lieber. Zwei Ausguckposten beobachteten ständig. Nachts wurde die Segelfläche bis auf ein Minimum verringert, und es wurden ein paar Greifanker geworfen, so daß der Schoner nur sehr langsam glitt. Außerdem war der Wind nur schwach, und der Schoner kam auch tagsüber nur langsam vorwärts. Von Zeit zu Zeit wurden Luftspiegelungen gesichtet, die gewöhnlich die Form umgekehrter Gletscher hatten. Arflane hatte Schwierigkeiten, sie den abergläubischen Leuten zu erklären, die sie als böses Omen auslegten. 


Eines Tages ließ der Wind vollständig nach, und es herrschte Flaute. 
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Diese Flaute mitten in der Hitze hielt eine Woche an. Der Himmel und das Eis schimmerten in der Sonne merkwürdig kupferfarben. Die Männer saßen herum und langweilten sich. Obwohl ihre Oberkörper frei waren, trugen sie noch immer ihre Schneeschirme. Von weitem sahen sie aus wie ein Schwarm großer Vögel, die sich auf dem Deck niedergelassen hatten. Die Offiziere beschäftigten die Leute nach Möglichkeit, aber es gab nicht viel zu tun. Gab Arflane ein Kommando, gehorchten die Leute nicht mehr so bereitwillig. Die Moral verschlechterte sich zusehends. 


Auch Arflanes schlechte Laune kehrte wieder zurück. Seine Bewegungen waren nervös, seine Stimme klang schroff und abgehackt. 


Als er einmal über das Unterdeck ging, kam Fydur, der Bootsmannsmaat, auf ihn zu, ein behaartes Individuum mit buschigen, schwarzen Augenbrauen. 


»Verzeihen Sie die Störung, Sir; aber wissen Sie, wie lange wir noch –?« 


»Fragen Sie die Mutter des Eises, nicht mich!« fauchte Arflane und war schon an ihm vorbei. 


Es waren nirgendwo Wolken zu sehen, nichts deutete auf einen Wetterumschwung hin. Arflane dachte wieder über Ulrica Ulsenn nach und stelzte mit auf dem Rücken verschränkten Händen auf den verschiedenen Decks herum. Sein Gesicht war so düster wie ein Gewittersturm. 


Als er eines Tages von der Brücke blickte, sah er Janek Ulsenn und Petchnyoff auf Fydur und eine Gruppe von Leuten einreden. Es schien sich um eine wichtige Unterhaltung zu handeln. Arflane blickte Urquart an, der, wie so oft, am Steuerhaus lehnte. Der Harpunier zuckte nur die Achseln. 


»Wir müssen ihnen etwas zu tun geben«, murmelte Arflane. »Oder wir müssen ihnen etwas erzählen, das ihre Laune bes sert. Diese Unterhaltung da unten ist der Auftakt zu einer Meuterei, Urquart.« 


»Aye, Sir.« Urquarts Stimme klang beinahe selbstgefällig. 


Arflane rief dem Zweiten Offizier auf dem Achterdeck zu: »Trommeln Sie die Leute zusammen, Hinsen. Ich möchte zu ihnen sprechen.« 


»Alles antreten!« schrie Hinsen durch sein Megaphon. »Vor der Brücke! Der Kapitän will ein paar Worte sagen.« 


Mürrisch versammelten sich die Leute, und viele blickten Arflane unverhohlen feindselig an. Die Leute, die Ulsenn und Petchnyoff zugehört hatten, stellten sich hinter den schon versammelten Männern auf. 


»Petchnyoff, Sie kommen nach oben!« Arflane blickte den Ersten Offizier scharf an. »Sie auch, Hinsen. Und Sie gehen auf Ihren Posten, Bootsmann!« 





Langsam kam Petchnyoff der Aufforderung nach. Als alle Offiziere auf der Brücke versammelt waren, räusperte sich Arflane, legte beide Hände auf die Reling, beugte sich vor und blickte auf die Männer hinab. 


»Ich sehe, daß ihr schlechte Laune habt, Leute. Die Sonne ist zu heiß und der Wind zu schwach. Gegen beide Dinge gibt’s kein Mittel. Es herrscht eben Flaute. Wir haben schon ein, zwei ekelhafte Gefahren überwunden. Dies ist keine Gefahr, sondern nur eine Flaute. Früher oder später wird wieder Wind aufkommen.« 


»Aber wann, Sir?« rief einer der Leute, die sich mit Ulsenn unterhalten hatten, hinauf. 


»Vielleicht bekommen wir ein wenig Wind, wenn die Disziplin an Bord dieses Schoners aufgefrischt wird ! Wenn einige von euch nicht schnell genug von hier wegkommen können, dann steigt ab und zieht den Schoner zu seinem Bestimmungsort!« 


Ein anderer Mann murmelte etwas. Fydur machte: »Pssst!« 


Arflane beugte sich noch weiter vor. »Was war denn das, Bootsmann?« 


»Er wollte wissen, was und wo unser Bestimmungsort ist, Sir.« 


»Gut. Darum habe ich euch zusammengerufen«, fuhr Arflane fort. »Wir sind auf dem Weg nach New York.« 


Einige Männer lachten laut heraus. Auf dem Weg nach New York … Das war gleichbedeutend mit Sterben beziehungsweise »zur Mutter des Eises gehen«. 


»New York«, wiederholte Arflane, die Männer musternd. »Wir haben Karten an Bord, auf denen die Position New Yorks eingetragen ist. Wir segeln nach Norden – und nach New York. Irgendwelche Fragen?« 


»Aye, Sir. Es heißt, daß es in dieser Welt kein New York gibt, Sir. Es heißt, daß New York im Himmel oder irgendwo ist …« Der hagere Matrose, der so redete, hatte eine armselige Vorstellung von metaphysischen Zusammenhängen. 


»New York existiert genauso wie Sie existieren«, versicherte ihm Arflane. »Lord Pyotr Rorsefne hat die Stadt gesehen. Und er kam von dort, als ich ihn auf dem Eis fand. Er hat in seinem Testament bestimmt, daß wir nach New York segeln sollen. Erinnert ihr euch? Das Testament wurde sofort nach dem Tod des Lords verlesen.« 


Die Männer nickten und unterhielten sich gedämpft. 


»Soll das heißen, daß wir vor dem Gericht der Mutter des Eises stehen werden?« fragte ein anderer Mann. »Wahrscheinlich«, entgegnete Arflane ernst. 


Das Gemurmel wurde lauter und lauter. Arflane ließ die Leute eine Weile reden. Die meisten von ihnen hatten diese Neuigkeit anfangs skeptisch aufgenommen, doch nun begannen einige erwartungsvoll zu grinsen; ihre Einbildungskraft hatte kapituliert. 


Nach einer Weile befahl Arflane dem Bootsmann, die Leute zu beruhigen. Als das Gemurmel verstummt war und noch ehe  Arflane etwas sagen konnte, hörte er die klare, verächtlich klingende Stimme Janek Ulsenns, der am Besanmast lehnte. »Vielleicht liegen wir deshalb in einer Flaute fest, Kapitän!« Arflane runzelte die Stirn. »Was meinen Sie damit, Lord Ulsenn?« 


»Mir scheint, wir haben deshalb keinen Wind, weil die Mutter des Eises uns keinen Wind schickt, was soviel bedeutet, daß Sie uns in New York nicht zu sehen wünscht!« Ulsenn spielte absichtlich auf den Aberglauben der Mannschaft an. Diese neue Möglichkeit ließ sie wieder aufgeregt durcheinanderreden. 


Diesmal ermahnte Arflane die Leute mit Donnerstimme zur Ruhe. Er funkelte Ulsenn an und wußte keine Antwort, mit der die Leute sich zufriedengeben würden. 


Da trat Urquart vor und lehnte seine Harpune an die Reling. Er trug nach wie vor seinen Pelz und schien mit seinen kalten, blauen und ruhigen Augen eine Art Halbgott des Eises zu sein. Die Männer verstummten schlagartig, als sie ihn sahen. »Worunter leiden wir wohl?« fragte er mit harter Stimme. »Vielleicht unter der unerträglichen Kälte? Nein! Wir leiden unter der Hitze! Ist das die Waffe der Mutter des Eises? Würde Sie uns Ihren Feind entgegenschicken? Nein! Ihr seid Narren, wenn ihr glaubt, daß Sie gegen uns ist! Wann hat die Mutter des Eises jemals verlauten lassen, daß niemand zu Ihr nach New York segeln darf? Niemals! Ich kenne die Lehre der Mutter des Eises besser als jeder Mann an Bord. Ich bin der ergebene Diener der Mutter des Eises; mein Glaube an Sie ist stärker als alles, das man fühlen kann. Ich kenne den Wunsch der Mutter des Eises. Sie will, daß wir zu Ihr nach New York kommen. Dann sollen wir zu den acht Städten zurückkehren und alle zum Schweigen bringen, die an ihrer Existenz zweifeln. Kapitän Arflane vollzieht ihren Willen, und darum begleite ich ihn auf dieser Fahrt. Darum begleiten wir ihn alle. Das ist unsere Bestimmung!« 


Die harte, leidenschaftslose Stimme Urquarts beeindruckte die Leute, aber sie hatte keinerlei Wirkung auf Janek Ulsenn. »Ihr habt das Geschwätz eines Wahnsinnigen gehört!« rief Ulsenn. »Und der zweite Wahnsinnige an Bord hat das Kommando! Wenn wir diesen beiden folgen, dann ist es lediglich unsere Bestimmung, einsam auf dem Eis zu sterben!« Eine blitzschnelle Bewegung Urquarts; dann flog die schwere Harpune über das Deck und bohrte sich einen Zentimeter neben Ulsenns Kopf in den Mast. Ulsenn wurde kreideweiß im Gesicht und stolperte mit aufgerissenen Augen zurück. Er stotterte etwas. Urquart schwang sich über das Geländer, bahnte sich eine Gasse durch die Leute und baute sich vor dem Aristokraten auf. 


»Sie sprechen sehr glattzüngig vom Tod, Lord Ulsenn«, sagte Urquart gepreßt. »Sie sollten Ihre Weisheit für sich behalten, sonst drückt die Mutter des Eises Sie früher an Ihren Busen, als es Ihnen lieb ist.« Er zog die Harpune aus dem Mast. »Wir segeln im Interesse der Menschen Ihres Schlages. Sie müssen ein wenig Blut verlieren, mein kleiner Lord, um die Mutter des Eises freundlich zu stimmen. Und das muß noch vor Ende dieser Reise geschehen …« 


Mit Tränen der Wut in den Augen stürzte sich Ulsenn auf den Harpunier. Urquart lächelte nur, packte Ulsenn, hob ihn hoch und ließ ihn, beinahe sanft, auf das Deck fallen. Ulsenn landete auf seinem Gesicht und wälzte sich stöhnend herum. Seine Nase blutete. Er entfernte sich kriechend von dem Giganten. Die Männer lachten erleichtert. 


Arflane verzog die Mundwinkel, wurde aber sofort ernst, als Ulrica Ulsenn über das Deck auf ihren verletzten Mann zurannte. Sie kniete neben ihm nieder und wischte ihm das Blut vom Gesicht. 


Manfred Rorsefne kam hinzu und fragte scheinheilig: »Sollten Sie Ihre Offiziere nicht ein wenig besser unter Kontrolle haben, Kapitän?« 


Arflane wirbelte herum und sah ihn an. »Urquart weiß, was ich will!« 


Hinsen deutete in südliche Richtung und rief: »Achtern ziehen große Wolken auf, Kapitän!« 


Innerhalb einer Stunde waren die Segel prall. Der Wind führte auch einen kühlen Graupelregen mit, so daß sie gezwungen waren, wieder ihre Pelzkleidung anzuziehen. 


Weiter ging die Fahrt durch den grauen Morgen. Die Mannschaft stand wieder auf der Seite des Kapitäns. Ulsenn und seine Frau waren unter dem Deck verschwunden, und Manfred Rorsefne hatte sich ihnen angeschlossen. Arflane befahl seinen Offizieren, auf der Brücke zu bleiben, während er den Befehl gab, alle Segel zu setzen, und die Ausguckposten einteilte. Hinsen und Petchnyoff warteten, bis er sich wieder auf ihre Personen konzentrierte. Er blickte Petchnyoff einige Zeit schweigend an, bevor er sagte: »In Ordnung. Sie können jetzt gehen.« 


Der Schoner gewann rasch an Fahrt. Arflane, neben dem schweigsamen Urquart stehend, lachte leise. 


Zwei Nächte später lag Arflane in seiner Koje und konnte nicht einschlafen. Er lauschte dem leisen Rumoren der Kufen auf der unebenen Eisfläche und dem Graupelregen mitführenden Wind in der Takelung. All diese Geräusche waren normal, doch irgendein sechster Sinn flüsterte Arflane zu, daß etwas nicht in Ordnung war. Schließlich schwang er sich aus seiner Koje, kleidete sich an, schnallte sein Walmesser um und ging an Deck. Er war auf Ärger gefaßt, seit er gesehen hatte, wie Petchnyoff, Ulsenn und Fydur sich miteinander unterhielten. Urquarts kleine Ansprache hatte sie wenig beeindruckt, so viel stand fest. War Fydur wieder loyal, so war es Ulsenn ganz gewiß nicht. Er ließ sich nicht oft an Deck blicken, und wenn er auftauchte, dann befand er sich todsicher in Petchnyoffs Begleitung. 


Arflane blickte in den Himmel. Es war noch immer bewölkt, 


und man sah nur wenige Sterne schimmern. Das einzige Licht kam vom Mond und den trübe brennenden Lampen im Steuerhaus. Er konnte nur schwach die Silhouetten der Ausguckposten hoch über dem Deck erkennen. Er blickte zum Steuerhaus. Petchnyoff hätte auf Wache sein müssen, aber er sah nur den Rudergänger auf der Brücke. 


Er stieg hinauf und ging ins Steuerhaus. Der Rudergänger 

wandte nur den Kopf, erkannte ihn und sagte ordnungsgemäß: 

»Sir?« 

»Welcher Offizier hat Wache, Steuermann?« 

»Petchnyoff, Sir.« 

»Wo ist er?« 

»Er ging nach vorn, glaube ich.« 



Arflane hatte vorn nur den Mann auf Wache gesehen. Er trat an den Kompaß und verglich die Karte. Dann blickte er auf und fuhr den Steuermann an: »Wir sind drei Grad vom Kurs abgekommen! Haben Sie geschlafen, Mann?« 


»Nein, Sir.« Der Steuermann machte ein gekränktes Gesicht. »Der Erste Offizier sagte, wir hätten den richtigen Kurs, Sir.« »Sagte er das?« Arflanes Gesicht bewölkte sich. »Korrigieren Sie den Kurs, Steuermann. Drei Grad Steuerbord.« 


Er verließ die Brücke und begann nach Petchnyoff zu suchen. Er konnte ihn nicht finden und ging zum Unterdeck hinunter, wo die wachfreien Leute in ihren Hängematten lagen. Er schlug dem nächstbesten Mann auf die Schulter. »Was ist los?« grunzte der Mann verschlafen. 


»Hier ist der Kapitän. Gehen Sie ins Steuerhaus. Wissen Sie etwas über Navigation?« 


»Ein bißchen, Sir«, murmelte der Mann. Er schwang sich aus der Hängematte und kratzte sich den Kopf. 


»Gehen Sie zur Brücke, der Steuermann wird Ihnen sagen, was zu tun ist.« 


Arflane stampfte durch die dunklen Gangways zum Passagierabteil. Janek Ulsenns Kabine befand sich gegenüber der  Kabine seiner Frau. Arflane zögerte kurz und klopfte an Ulsenns Kabinentür. Keine Antwort. Er drehte den Knopf herum. Die Tür war nicht verschlossen. Er trat ein. 


Die Kabine war leer. Arflane hatte damit gerechnet, Petchnyoff vorzufinden. Das Paar mußte sich irgendwo auf dem Schiff aufhalten. Durch die anderen Kabinentüren schimmerte kein Licht. 


Seine Wut steigerte sich bei jedem Schritt, als er zum Achterdeck zurückkehrte und lauschend stehenblieb, um ein paar Wortfetzen aufzuschnappen, die ihm den Standort der beiden Männer verrieten. 


Jemand rief von der Brücke herunter: »Ist irgend etwas nicht 

in Ordnung, Sir?« 

Es war Petchnyoff. 



»Warum sind Sie nicht auf Wache, Petchnyoff?« rief Arflane zurück. »Kommen Sie herunter!« 


Wenig später stand Petchnyoff vor ihm. »Entschuldigen Sie, Sir, ich –« 


»Wie lange haben Sie Ihren Posten verlassen?« unterbrach ihn Arflane. 


»Nicht lange, Sir. Ich mußte mal verschwinden und –« 


»Kommen Sie mit zur Brücke, Petchnyoff!« Arflane stieg die Treppe hinauf und ging ins Steuerhaus. Er stand schon vor dem Kompaß, als Petchnyoff eintrat. Die beiden Männer am Steuerrad blickten den Ersten Offizier neugierig an. 


»Warum haben Sie diesem Mann erzählt, daß wir den richtigen Kurs haben, obwohl wir drei Grad abgewichen sind?« donnerte Arflane. 


»Drei Grad, Sir?« Petchnyoff tat beleidigt. »Wir sind keineswegs vom Kurs abgekommen, Sir.« 


»So, Petchnyoff? Wollen Sie sich bitte einmal anhand der Karte orientieren?« 


Petchnyoff ging zum Kartentisch und schlug eine der Karten auf. Seine Stimme klang triumphierend bei den Worten: »Was  stimmt denn nicht, Sir? Wir verfolgen genau diesen Kurs hier.« Arflane trat näher heran und betrachtete die Karte. Als er sie aus der Nähe betrachtete, stellte er fest, daß eine Linie ausradiert und eine neue gezogen war. Er studierte die Karte, die er sich schon früher angesehen hatte. Warum sollte jemand herumpfuschen? Und wenn das so war, aus welchem Grund hatte der Mann dabei Pfuscharbeit geleistet? Arflane nahm an, daß es Ulsenn gewesen sein konnte, der Ärger machen wollte. Oder auch Petchnyoff. 


»Können Sie mir verraten, weshalb der Kurs plötzlich so aussieht, Petchnyoff?« 


»Nein, Sir. Mir ist das nicht aufgefallen. Wer könnte wohl –?« »War jemand hier? Ein Passagier vielleicht? Ein Besatzungsmitglied, das hier nichts verloren hatte?« 


»Nur Manfred Rorsefne war hier, sonst niemand.« 

»Waren Sie die ganze Zeit hier?« 

»Nein, Sir. Ich inspizierte die Wachen.« 



Petchnyoff konnte leicht lügen. Er hätte die Karte selbst am leichtesten ändern können. Andererseits konnte Manfred Rorsefne den Rudergänger bestochen haben, wenn er sich mit den Karten befassen wollte. Arflane wußte nicht genau, wem er Vorwürfe machen sollte. 


Er tippte mit seinen behandschuhten Fingern auf den Karten

tisch. »Wir werden uns morgen mit dieser Angelegenheit be

fassen, Petchnyoff.« 

»Aye, aye, Sir.« 



Als er das Steuerhaus verließ, hörte Arflane den Ausguckposten rufen. Seine Stimme war in dem Graupelregen nicht sehr laut, aber doch klar und deutlich zu hören: »Eisbruch! Eisbruch!« 


Arflane rannte zur Reling und blickte nach vorn. Ein Eisbruch in der Nacht war schlimmer als am Tag. Der Schoner bewegte sich langsam, vielleicht konnte man noch die Greifanker werfen. »Alle Mann an Deck!« rief er hinauf. »Alle Mann 


an Deck, Petchnyoff!« 


Petchnyoffs Stimme bellte durch das Megaphon und wiederholte den Befehl des Kapitäns. 


Verwirrt, noch im Halbschlaf, rannten die Männer in der Dunkelheit durcheinander. Dann rutschte das Schiffsdeck nach einer Seite ab, und Arflane wurde zu Boden geschleudert. Er rutschte zur Seite, bekam die Reling zu fassen und richtete sich daran auf. Die Männer schrien panikerfüllt. 


In dem Stimmengewirr hörte Arflane das Knacken und Krachen des Eises, dazwischen ein Quirlen und Gurgeln, als das dünne Eis nachgab. Der Schoner kippte weiter nach Backbord ab. 


Arflane fluchte heftig, als er vom Steuerhaus wegrutschte. Es war zu spät, um noch die schweren Anker zu werfen, denn um so rascher wäre der Schoner gesunken. 


Er sprang auf, rannte ins Steuerhaus, griff nach dem Megaphon und rannte zur Brücke zurück. 


»Alles auf die Steuerbordseite! Eisbruch! – Eisbruch!« 


Irgendwo rief Petchnyoff den Leuten ähnliche Befehle zu, als die Leute mit den Leinen der Greifanker zur Steuerbordseite rannten. Sie kannten ihre Aufgaben. Sie mußten mit den Leinen über Bord klettern und dann versuchen, das Schiff zurückzuziehen. Das war die einzige Rettungsmöglichkeit – wenn überhaupt. 


Wieder krachte das Eis; der Schoner sackte durch. Eisstücke tauchten auf und drückten gegen den Rumpf des Schoners. Das Wasser begann über das Deck zu rieseln. 


Arflane schwang die Beine über das Brückengeländer und sprang aufs Deck hinunter. Die Steuerbordkufen hoben sich in die Luft, der Schoner drohte zu kentern. 


Hinsen erschien, halbangekleidet, neben Arflane. »Sieht böse aus, Sir. Wir sitzen verdammt tief drin. Wenn das Eis direkt unter uns bricht, haben wir keine Chance …« 


Arflane nickte kurz. »Steigen Sie über Bord und helfen sie den 



anderen ziehen. Kümmert sich jemand um die Passagiere?« »Ich glaube ja, Sir.« »Ich sehe nach. Tun Sie Ihr Bestes, Hinsen.« 


Arflane rutschte auf die Tür unterhalb der Brücke zu, stieß sie auf und ging zu den Passagierkabinen. 


Er ging an Manfred Rorsefnes und Ulsenns Kabine vorbei. 

Dann stieß er die Tür von Ulrica Ulsenns Kabine auf und stürzte 

hinein. 

Es war niemand da. 



Arflane fragte sich verwirrt, ob seine Passagiere das Schiff schon vor dem Eisbruch verlassen hatten. 
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Der gewaltige Schoner schwankte heftig und schleuderte Arflane gegen den Türrahmen von Ulrica Ulsenns Kabine. Da wurde Rorsefnes Kabinentür geöffnet. Manfred hatte eine stark blutende Kopfverletzung. Er wollte Arflane in gewohnter Manier angrinsen, wurde aber in den Gang hinausgeschleudert und krachte gegen die Wand. 


»Wo sind die anderen?« schrie Arflane durch das Krachen 

und Prasseln des Eises. 

Rorsefne schüttelte den Kopf. 



Arflane stolperte auf Janek Ulsenns Kabine zu und griff nach dem Türknopf. Der Schoner bekam wieder Schlagseite, diesmal nach Steuerbord. Er riß die Tür auf und sah Janek Ulsenn und seine Frau an der hinteren Wand der Kabine. Ulsenn wimmerte, und Ulrica versuchte, ihn aufzurichten. »Was ist geschehen?« fragte Ulrica. 


»Eisbruch«, entgegnete Arflane gepreßt. »Der Schoner ist schon halb im Wasser. Sie müssen sofort von Bord. Sagen Sie das Ihrem Mann.« Dann packte er Ulsenns Joppe, zog den  verstörten Mann hoch und warf ihn sich über die Schulter. Er deutete in den Gang hinaus. »Helfen Sie Ihrem Cousin, Ulrica. Er ist verletzt.« 


Sie nickte, rappelte sich selber auf und folgte ihm hinaus. 


Manfred versuchte zu lächeln, als er sie aus der Kabine kommen sah, aber sein Gesicht war grau, und er konnte kaum auf den Beinen stehen. Ulrica nahm seinen Arm. 


Als sie endlich auf dem schwankenden Deck waren, kam Urquart hinzu. Der Harpunier schulterte seine Harpune und war Ulrica behilflich, die sich um den fast ohnmächtigen Manfred Rorsefne bemühte. 


Um sich herum hörten sie die Eisschollen krachen, aber der Schoner rutschte nicht weiter in den Bruch hinein. 


Arflane führte sie zur Reling, griff nach einer herunterbaumelnden Leine, schwang sich samt seiner Last hinüber, rutschte ein Stück und sprang die letzten Meter auf das Eis hinunter. Die über die Reling gelegten Ankerleinen waren straff gespannt und hielten den Schoner. Urquart und Ulrica Ulsenn schafften es irgendwie, Manfred Rorsefne hinunterzuziehen. Arflane wartete, bis alle zusammen waren und warf dann die zitternde Gestalt Janek Ulsenns von seiner Schulter. »Aufstehen!« befahl er kurz. »Wenn Sie leben wollen, helfen Sie den Männern mit den Leinen. Verschwindet das Schiff im Eisbruch, sind wir alle so gut wie tot.« 


Janek Ulsenn stellte sich stöhnend auf die Beine und blickte ärgerlich herum, bis er Ulrica und Manfred entdeckte, die neben Urquart standen. »Dieser Mann hier«, sagte er, auf Arflane deutend, »hat wieder einmal unser Leben aufs Spiel gesetzt mit seinem sinnlosen –« 


»Tu, was er sagt, Janek«, unterbrach ihn Ulrica. »Komm, wir helfen den Leuten.« 


Sie verschwand in der Dunkelheit. Ulsenn starrte Arflane noch eine Sekunde an und folgte ihr. Manfred schwankte und machte ein betroffenes Gesicht. »Tut mir leid, Kapitän, aber 


ich bin –« 


»Dann stehen Sie uns nicht im Wege«, sagte Arflane. »Fas

sen wir jetzt mit an, Urquart.« 

»Aye, Sir.« 



Er ging, von Urquart begleitet, an den Männern vorbei, die an den dicken Seilen zerrten, bis er Hinsen gefunden hatte. Hinsen war dabei, einen Ankerhaken einzuschlagen. »Wie sieht’s aus?« fragte Arflane. 


»Wir haben das Abrutschen gestoppt, Sir. Hier ist festes Eis. Vielleicht bekommen wir den Schoner wieder flott.« Der bärtige Zweite Offizier richtete sich auf. »Entschuldigen Sie, Sir«, sagte er, auf eine andere Gruppe deutend, »ich werde gebraucht.« 


Arflane ging weiter an den ziehenden und auf dem glatten Eis ausrutschenden Matrosen vorbei. Der Neigungswinkel des Schoners betrug jetzt weniger als fünfundvierzig Grad, und es bestand die Aussicht, die Ice Spirit zu retten. Er blieb stehen und packte eine Leine, während Urquart sich der nächsten Gruppe zugesellte und dasselbe tat. 


Langsam richtete sich der Schoner auf. Die Männer schrien begeistert, verstummten aber, als der Schoner, gezogen von den Ankerleinen, auf sie zukippte. 


»Zurücktreten!« schrie Arflane. »Macht, daß ihr wegkommt!« 


Die Leute machten kehrt, wollten weglaufen und rutschten auf dem glatten Eis aus. Arflane hörte einen gellenden Schrei, als ein Mann von der zurückschwingenden Kufe erdrückt wurde. Noch andere kamen auf die gleiche Weise ums Leben. Arflane ging nach vorn und rief über seine Schulter hinweg: »Kümmern Sie sich um das Begräbnis der Leute, Urquart!« »Aye, aye, Sir«, antwortete Urquarts Stimme, aus der Dunkelheit. 


Arflane ging um den Schoner herum zur Backbordseite und inspizierte das Ausmaß der Beschädigungen. Es schien nicht  allzu schlimm zu sein. Eine Kufe war leicht verbogen, aber dieser Schaden konnte behoben werden. 


»In Ordnung«, rief Arflane. »Alle Leute, das Begräbniskommando ausgenommen, wieder an Bord! Wir brauchen noch ein Arbeitskommando. Das Gestänge der Backbordseite ist verbogen. Hinsen, wollen Sie das Nötige veranlassen?« Arflane kletterte an einem Seil hinauf und kehrte zum Achterschiff zurück. Er holte das Megaphon aus dem Steuerhaus und rief hindurch: »Petchnyoff, bitte, zur Brücke!« 


Petchnyoff traf wenige Minuten später ein und sah Arflane fragend an. Sein trügerisch dummer Gesichtsausdruck hatte sich noch verstärkt, und Arflane glaubte, er habe das Gesicht eines Schwachsinnigen vor sich. Er fragte sich, ob Petchnyoff labil war. War das der Fall, dann bestand die Möglichkeit, daß der Erste Offizier persönlich den Kurs abgeändert hatte, um einem Kapitän, den er nicht leiden konnte, einen Streich zu spielen. 


»Sorgen Sie dafür, daß das Schiff fest verankert wird, solange die Reparaturarbeiten dauern, Petchnyoff.« 


»Aye, aye, Sir.« Petchnyoff machte kehrt, um den Befehl weiterzugeben. 


»Und wenn das erledigt ist, Petchnyoff, möchte ich, daß sich alle Passagiere und Offiziere in meiner Kabine versammeln.« Wieder der fragende Blick. 


»Bitte, sorgen Sie dafür, Petchnyoff«, sagte Arflane bestimmt. »Aye, aye, Sir.« Petchnyoff verließ die Brücke. 





Kurz vor Anbruch der Morgendämmerung standen Petchnyoff, Hinsen und Urquart mit den Ulsenns und Manfred Rorsefne in der Kabine. Der Kapitän saß an seinem Tisch und studierte die Karten, die er aus dem Steuerhaus mitgebracht hatte. Manfred Rorsefnes Verletzung war nicht so schlimm, wie es anfangs ausgesehen hatte. Sein Kopf war verbunden, und er 

hatte wieder eine frische Gesichtsfarbe. 


Ulrica Ulsenn stand abseits von ihrem Mann, der neben Petchnyoff am Schott lehnte. Urquart und Hinsen standen zusammen, die Arme über der Brust verschränkt, und warteten auf die Worte des Kapitäns. 


Schließlich blickte Arflane auf. Er hatte länger geschwiegen als nötig. »Sie wissen, weshalb ich diese Karten vor mir liegen habe, Petchnyoff«, sagte er mit ausdruckslosem Gesicht. »Wir haben uns bereits darüber unterhalten, aber die meisten von Ihnen werden noch nichts davon gehört haben.« Er atmete tief ein und aus. »An einer Karte wurde in der vergangenen Nacht herummanipuliert. Dadurch wurde der Rudergänger getäuscht und änderte den Kurs um volle drei Grad. Resultat: Wir landeten in einem Eisbruch und wären beinahe getötet worden. Ich glaube nicht, daß jemand die Position des Eisbruchs gekannt hat, und so ist es klar, daß es in der Absicht geschah, mir Ärger zu machen. Oder der Betreffende wollte uns aus einem mir unbekannten Grund behindern. Manfred Rorsefne wurde im Steuerhaus gesehen und –« 


»Erlauben Sie, Kapitän«, warf Manfred spöttisch ein. »Gewiß, ich war im Steuerhaus, kann aber nicht einmal sagen, wie viele Gradeinteilungen der Kompaß hat. Und wie sollte ich auf diese Idee kommen?« 


»Ich behaupte nicht, daß ich Sie verdächtige, aber es gibt keinen Zweifel, daß einer von Ihnen diese Abänderung vorgenommen hat. Ich will in diesem Fall keine Disziplinarstrafe aussprechen, aber wer es gewesen ist, der soll sich melden. Ich will aber den Rudergänger vom Dienst bestrafen, falls er sich hat bestechen lassen. Im Interesse unserer Sicherheit, es liegt an Ihnen, herauszufinden, wer es war.« 


Eine längere Pause. Dann sagte jemand: »Ich war es. Und ich habe den Rudergänger nicht bestochen. Ich änderte die Karte schon vor Tagen, als sie noch in Ihrer Kabine war.« 


»Das war dumm von Ihnen«, sagte Arflane müde. »Aber ich 


dachte mir, daß Sie es waren. Wahrscheinlich war das zu dem Zeitpunkt, als Sie uns zur Umkehr bewegen wollten.« »Ich glaube nach wie vor, daß wir umkehren sollten«, sagte Ulsenn. »Wie ich die Karte geändert habe, genau so werde ich weiterhin alles tun, um Sie oder Ihre Männer von der Dummheit dieses Unternehmens zu überzeugen!« 


Arflane stand langsam auf. Sein Gesicht sah plötzlich zum Fürchten aus. Doch er beherrschte sich und preßte die Handflächen auf den Tisch. »Sollte es Ihretwegen an Bord noch einmal Schwierigkeiten geben, Lord Ulsenn«, sagte er eisig, »dann werde ich keine langen Reden halten. Aber ich werde die Konsequenz daraus ziehen und Sie für den Rest der Reise einfach in Ketten legen!« 


Ulsenn zuckte die Achseln und wandte sich gleichgültig ab. 


»Nun gut«, sagte Arflane zu den Leuten. »Das wäre alles. Ich mache den Offizieren zur Auflage, Lord Janek Ulsenn unter Beobachtung zu halten und mir jede verdächtige Aktion zu melden. Ich würde mich auch über die Mitarbeit der anderen Passagiere freuen. In Zukunft werde ich Janek Ulsenn wie einen unverantwortlichen Narren behandeln, aber er darf frei herumlaufen, solange er uns nicht in Gefahr bringt.« 


Verärgert von dieser Geringschätzigkeit, stampfte Ulsenn aus der Kabine und schlug die Tür vor seiner Frau und Manfred Rorsefne zu, als sie ihm folgen wollten. 


Hinsen lächelte, als er hinausging, doch die Gesichter von Petchnyoff und Urquart blieben ausdruckslos – unzweifelhaft aus verschiedenen Gründen. 
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Der Schoner segelte weiter. Die Leute waren von dem ungewöhnlichen Glück ihres Kapitäns überzeugt. Das Wetter war gut, der Wind stark genug und beständig. Sie machten ausgezeichnete Fahrt. Das Eis war frei von Gletschern und anderen natürlichen Hindernissen, solange sie sich an die Karte des alten Rorsefne hielten. Sie konnten Tag und Nacht segeln. Als Arflane eines Nachts mit Urquart auf der Brücke stand, sahen sie am Horizont einen hellen Schimmer, der an das erste Licht der Morgendämmerung erinnerte. Arflane prüfte das große Chronometer im Steuerhaus. Es war wenige Minuten vor sechs Glasen in der Frühwache – drei Uhr morgens. 


Urquarts Gesicht sah besorgt aus. Er schnupperte in der Luft, drehte den Kopf hin und her, wobei seine flachen Elfenbeinohrringe pendelten. Arflane konnte nichts riechen. 


»Wissen Sie, was das zu bedeuten hat?« fragte er Urquart. 


Urquart grunzte etwas und rieb sich das Kinn. Als das Schiff dieser Quelle des rötlichen Lichts näher kam, stellte auch Arflane eine gewisse Geruchsveränderung der Luft fest, konnte es aber nicht definieren. 


Wortlos verließ Urquart die Brücke, ging nach vorn und wiegte seine Harpune in der rechten Hand. Er machte einen ungewöhnlich nervösen Eindruck. 


Eine Stunde später füllte dieser Lichtschein den halben Horizont aus und färbte das Eis blutrot. Es war ein bizarrer Anblick; der Geruch war wesentlich stärker geworden, ein scharfer, feuchter Geruch, der Arflane völlig unbekannt war. Auch er begann sich jetzt Sorgen zu machen. Die Luft schien wärmer zu sein, und das ganze Deck war von diesem rötlichen Licht überflutet. Das Gesicht des Steuermanns war rot, auch die Gesichter der Männer auf Wache, die fragend zu Arflane hinaufblickten. Die Nacht verwandelte sich in Tag, obwohl der Himmel pechschwarz war. 


Hinsen trat auf das Deck hinaus, kam die Treppe herauf und stellte sich neben Arflane. »Was ist das, Sir?« Er fröstelte und benetzte seine Lippen. 


Arflane überhörte diese Frage, ging ins Steuerhaus und betrachtete die Karte. Er hatte bisher nicht das Original des alten Rorsefne, sondern nur eine Kopie benutzt. Jetzt klappte er das Original auf und betrachtete die Eintragungen im rötlichen Lichtschein des Horizonts. Hinsen blickte ihm über die Schulter. »Verdammt«, murmelte Arflane. »Da ist es, und wir haben es übersehen. Die Schrift ist so schlecht zu entziffern. Können Sie etwas sehen, Hinsen?« 


Hinsens Lippen bewegten sich, als er die winzigen Druckbuchstaben zu lesen versuchte, die Pyotr Rorsefne kurz vor seinem Tod geschrieben hatte. Dann schüttelte Hinsen den Kopf und lächelte entschuldigend. »Tut mir leid, Sir.« Arflane tippte mit zwei Fingern auf die Karte. »Dafür brauchen wir einen Gelehrten.« 


»Manfred Rorsefne, Sir? Ich denke, er ist so etwas wie ein 

Gelehrter …« 

»Bitte, holen Sie ihn, Hinsen.« 



Hinsen nickte und verließ das Steuerhaus. Aus dem Geruch wurde eindeutig Gestank. Arflane konnte kaum atmen, denn in der Luft war auch ein Staub, der Mund und Kehle verklebte. Das Licht voraus färbte sich jetzt gelblich und flackerte über das Eis und das schnellsegelnde Schiff. Manchmal befand sich der Schoner im Schatten, dann wieder war er hell erleuchtet. Arflane erinnerte sich an etwas, das ihn vor langer Zeit einmal erschreckt hatte. Er begann die Bedeutung der Schriftzüge des alten Rorsefne zu erraten, bevor Manfred Rorsefne, sich mit einem Finger die Augen reibend, im Steuerhaus erschien. »Es ist wie ein gewaltiges Feuer«, meinte er und blickte auf die Karte, die Arflane ihm vorlegte. 


»Können Sie die Handschrift Ihres verstorbenen Onkels besser lesen als wir?« 


Manfred furchte einen Moment die Stirn. Dann: »Das sind Feuerberge. Die alte Bezeichnung lautete ›Vulkane‹. Ja, es ist Feuer.« Er blickte Arflane aufgeregt an; seine unbekümmerte Art war verflogen. 


»Feuer …« Auch Arflane gab sich keine Mühe, seinen Schrecken zu verbergen. Das Feuer war – nach der Mythologie des Eises – der Erzfeind der Mutter des Eises. Feuer war etwas Böses. Feuer zerstörte. Es schmolz das Eis und wärmte Dinge, die natürlicherweise kalt sein mußten. 


»Wir sollten am besten die Greifanker auswerfen, Sir«, sagte Hinsen mit schwerer Stimme. 


Doch Arflane studierte die Karte. Er schüttelte langsam den Kopf. »Es wird schon alles gutgehen, Hinsen. Auf diesem Kurs kommen wir zwar zu den Feuerbergen, wenn ich mich nicht täusche. Aber wir kommen nicht nahe heran – nicht nahe genug, um uns in Gefahr zu bringen. Bis jetzt ist Rorsefnes Karte gut. Wir behalten unseren Kurs bei.« Hinsen musterte ihn nervös, sagte aber nichts. 


Manfred Rorsefne hatte seinen Schreck überwunden, und er betrachtete den hellen Horizont mit einer gewissen Neugier. »Flammende Berge … Welchen Wundern segeln wir entgegen, Kapitän!« 


»Mir wird wohler zumute sein, wenn dieses spezielle Wunder vorüber ist«, sagte Arflane mit einem Anflug von Humor. Er räusperte sich zweimal, schlug mit einer Hand auf seinen Oberschenkel und wanderte ruhelos im Steuerhaus herum. Das Gesicht des Rudergängers erregte seine Aufmerksamkeit; es war ein Spiegel der Angst. Arflane vergaß seine eigene Unruhe bei diesem Anblick und klopfte dem Rudergänger auf die Schulter. »Kopf hoch, Mann! Wenn die Karte stimmt, segeln wir meilenweit am nächsten Feuerberg vorbei!« 


Rorsefne stimmte in Arflanes Gelächter ein, und selbst Hinsen verzog die Mundwinkel. 


»Wenn es Ihnen recht ist, Sir«, sagte Hinsen, »übernehme ich 


jetzt das Steuer.« 


Arflane nickte und tippte dem Rudergänger auf den Arm. »Sie können jetzt nach unten gehen«, sagte er zu ihm und fügte hinzu: »Sie wollen doch nicht geblendet werden.« 


Er trat auf die Brücke hinaus und blickte gespannt zum Horizont. 


Bald konnten sie die Silhouette der einzelnen Berge erkennen. Rote und gelbliche Flammen und schwarze Rauchwolken wälzten sich aus den Kratern; die hellrote Lavamasse quoll über den Rand hinweg. Die Hitze war erschreckend, und die verpestete Luft fraß in ihren Lungen. Von Zeit zu Zeit zog eine Qualmwolke über den Schoner hinweg und zeichnete merkwürdige Schatten auf Decks und Segel. Das Eis zitterte leicht, und das ferne Rumoren der Vulkane war deutlich zu hören. Der Anblick war ihnen so fremd, daß sie kaum ihren Augen trauten. Es sah aus wie eine Alptraumlandschaft. Obwohl die Nacht so hell war wie der Tag, konnten sie deutlich den dunklen Himmel mit dem Mond und den Sternen sehen. 


Arflane stellte fest, daß die anderen Leute nicht weniger schwitzten als er selbst. Er sah Urquart und ging auf ihn zu. Noch ehe er ihn erreicht hatte, sah er ihn auf dem Deck in Nähe des Bugs auf die Knie fallen. Urquarts Gesicht war selbst in dem rötlichen Licht so blaß wie das Eis. Er murmelte vor sich hin; er zitterte am ganzen Körper und hatte die Augen fest geschlossen. Vielleicht lag es an dem Licht, aber kniend sah Urquart unwahrscheinlich klein aus – so als habe die Glut des Feuers einen Teil von ihm geschmolzen. Arflane berührte seine Schulter und wunderte sich über die Verwandlung eines Mannes, in dem er immer ein unerschütterliches Symbol der Stärke und der Selbstbeherrschung gesehen hatte. »Urquart! Sind Sie krank?« 


Die Augenlider öffneten sich. Das harte Gesicht, von Sturm, Schnee und Frost zerfurcht, begann zu zucken. 


Für Arflane war diese Haltung fast ein Verrat. Er packte die 


breiten Schultern des Mannes und rüttelte ihn heftig. »Urquart! Reißen Sie sich doch zusammen, Mann!« 


Die Augenlider schlossen sich, aber das seltsame Murmeln ging weiter. Wütend schlug Arflane ihm mit dem Handrücken ins Gesicht. »Urquart!« rief er beschwörend. 


Urquart zuckte zwar unter dem Hieb zusammen, tat aber nichts dagegen, warf sich mit dem Gesicht nach unten der Länge nach auf das Deck und streckte die gefalteten Hände vor, als bete er das Feuer unterwürfig an. Arflane machte kehrt, ging zur Brücke, verlor aber Manfred Rorsefne gegenüber kein Wort. Die anderen Männer kamen jetzt auch an Deck und blickten erschrocken, aber fasziniert auf die Quelle des Lichtscheins. Arflane hob sein Megaphon an die Lippen. 


»Zurück in eure Kojen, Leute! Wir segeln weit entfernt an den Bergen vorbei. Bei Tagesanbruch liegen sie längst hinter uns. In die Kojen jetzt, wer wachfrei hat. Ich möchte, daß ihr morgen frisch zum Dienst erscheint.« 


Zögernd und sich gedämpft unterhaltend, zogen die Leute sich unter Deck zurück. Als die letzten Männer verschwunden waren, kam Janek Ulsenn aus dem unteren Brückenaufbau. Er warf Arflane einen raschen Blick zu, ging das Deck entlang und nahm neben dem Besanmast Aufstellung. Wenig später tauchte Petchnyoff auf und schlenderte auf den Besanmast zu. »In Ihre Koje, Petchnyoff! Sie haben jetzt wachfrei. Die Passagiere können tun und lassen, was sie wollen; aber Sie haben an Ihre nächste Wache zu denken und müssen sich ausruhen.« Petchnyoff blieb stehen und funkelte Arflane trotzig an. Arflane wedelte mit dem Megaphon. »Danke, wir brauchen Ihre Hilfe nicht, Petchnyoff. Kehren Sie in Ihre Kabine zurück.« Petchnyoff wandte sich nun Ulsenn zu, als erwarte er von ihm einen Befehl. Ulsenn machte nur eine resignierende Handbewegung, worauf Petchnyoff wieder nach unten zurückkehrte. Kurz darauf folgte ihm Ulsenn. 


Arflane nahm an, daß sie über seine Person diskutieren würden, doch so lange es keine derartigen Zwischenfälle mehr gab, die die Fahrt verzögerten, so lange war ihm das Thema der Unterhaltung herzlich gleichgültig. 


Wenig später ließ Arflane die Ausguckposten ablösen und schärfte den neuen Leuten ein, ganz besonders auf Eisbrüche und Dampfwolken zu achten, die von warmen Wasserströmungen zeugten, die es in dieser Region zweifellos gab. Als das erledigt war, beschloß er, ein wenig zu schlafen. Hinsen war schon lange vor Beginn seiner Wache aufgestanden, und Manfred Rorsefne war bereit, die Frühwache mit ihm zu teilen. Ehe Arflane seine Kabinentür öffnete, blickte er das Deck entlang. Urquart lag noch immer ausgestreckt da, und der rötliche Lichtschein umflackerte ihn wie ein Flammenkranz. Arflane kratzte sich den Bart, ging dann in seine Kabine und schloß mit Nachdruck die Tür. Er zog seinen Pelzmantel aus und legte ihn auf die Truhe. Dann ging er zu dem Wasserfaß in der Ecke, goß Wasser in eine Schüssel und begann sich den Schweiß und den Staub vom Körper zu waschen. Er dachte an Urquart und konnte nicht begreifen, weshalb der Mann von den Feuerbergen derart beeindruckt war. Natürlich sahen sie in dem Feuer ihren Erzfeind, sie waren alle verstört, aber Urquarts Benehmen war einfach hysterisch. 


Arflane zog Stiefel und Hose aus und wusch den Rest seines Körpers. Dann legte er sich in die breite Koje. Lange konnte er nicht einschlafen. Schließlich fiel er in einen wirren Halbschlummer und stand sofort auf, als der Koch an die Tür klopfte und das Frühstück brachte. Er aß wenig, wusch sich noch einmal und kleidete sich an. Dann ging er auf das Deck und hielt nach Urquart Ausschau. Doch von diesem war nichts mehr zu sehen. 


Der Morgenhimmel war bedeckt, und in der Ferne konnte man noch immer die Feuerberge sehen. Im Tageslicht sahen sie nicht so furchteinflößend aus. Er sah, daß die Segel rauchge schwärzt waren und das Deck von einer grauen Staubschicht bedeckt war. 


Der Schoner bewegte sich langsam, denn der feine Aschenstaub bedeckte auch das Eis und beeinträchtigte die Gleitfähigkeit der Kufen. Aber die Feuerberge lagen nun weit achtern. Arflane schleppte sich zur Brücke hinauf. Er fühlte sich müde und abgespannt. Die Männer auf dem Deck und in den Wanten schienen ebenfalls müde zu sein. Zweifellos litten alle ein wenig unter den Nachwirkungen der Schwefeldünste, die sie eingeatmet hatten. 


Auf der Brücke traf er Petchnyoff. Der Erste Offizier begann seine Wache und grüßte ihn nicht. Arflane kümmerte sich nicht um ihn, ging ins Steuerhaus und nahm das Megaphon von der Wand. Er kehrte auf die Brücke zurück und rief dem Bootsmannsmaat auf dem Mitteldeck zu: »Wir wollen das Schiff in Ordnung bringen, Bootsmann. Lassen Sie die Leute bei der nächstbesten Gelegenheit die Asche von den Decks spülen und alle Segel reinigen.« »Aye, aye, Sir!« 


»Und dann lassen Sie am besten die Greifanker werfen«, sprach Arflane weiter. »Wir halten so lange, bis das Schiff wieder in Ordnung ist. Irgendwo in der Nähe müssen warme Teiche sein. Wir werden ein Kommando auf Robbenfang schicken.« 


Fydurs Gesicht leuchtete bei dem Gedanken an frisches Fleisch auf. »Aye, aye, Sir«, beeilte er sich zu sagen. 


Seit der Flaute schien Fydur die Gesellschaft Ulsenns und Petchnyoffs zu meiden. Arflane war sicher, daß der Bootsmann nicht mehr ihrem Klub angehörte. 


Fydur gab den Befehl, die Segel einzuholen und die Greifanker zu werfen, damit die Fahrt des Schoners abgebremst wurde. Dann kletterte eine Gruppe Leute von Bord und trieb die Widerhaken der Greifanker ins Eis. 


Als die Männer mit den Reinigungsarbeiten begannen, war 


schon die erforderliche Anzahl von Freiwilligen zusammen, die zu einer Suchaktion nach den warmen Teichen aufbrach. Fanden sie die warmen Teiche, so fanden sie auch Robben. Arflane ging nach unten und klopfte an die Tür von Urquarts kleiner Kabine. Er hörte drinnen etwas poltern, aber keine Antwort auf sein Klopfzeichen. 


»Urquart«, sagte er zögernd, »darf ich hereinkommen? Ich bin’s, Arflane.« 


Ein weiteres Geräusch in der Kabine, dann wurde die Tür geöffnet, und Urquart stand vor ihm. Der Oberkörper des Harpuniers war nackt. Seine langen, sehnigen Arme waren mit winzigen Tätowierungen verziert und sein muskulöser Körper war mit einer Menge weißer Narben bedeckt. Aber es war die frische Wunde an seinem Oberarm, die Arflane an erster Stelle bemerkte. Er furchte die Stirn und deutete darauf. »Wie ist das passiert?« 


Urquart trat in die enge Kabine zurück, die nicht viel größer war als ein Schrank. Pelze waren in der Koje und auf dem Fußboden ausgebreitet. Urquarts Harpune stand neben dem Schott und war zweifellos das größte ›Mobiliar‹ in der winzigen Kabine. Auf der Truhe gegenüber der Koje lag ein Messer, daneben stand eine mit Blut gefüllte Schale. 


Arflane begriff den Zusammenhang: Urquart hatte der Mutter des Eises sein Blut geopfert. Es war ein Brauch, den die jüngeren Generationen fast vergessen hatten. Wenn ein Mann die Mutter des Eises beleidigt hatte, dann opferte er sein Blut und goß es auf das Eis, um der Göttin etwas von seiner Wärme und seinem Leben zu geben. Arflane fragte sich, was für eine ›Sünde‹ Urquart begangen haben könnte, aber mit Sicherheit hatte das etwas mit seinem hysterischen Benehmen am gestrigen Abend zu tun. 


Arflane deutete fragend auf die Schale. Urquart zuckte die Achseln. Er schien sich wieder gefangen zu haben. 


Arflane lehnte sich gegen die Koje und fragte: »Was ist in 


der letzten Nacht passiert?« Er fragte es so beiläufig wie möglich. »Haben Sie die Mutter des Eises beleidigt?« 


Urquart kehrte ihm den Rücken zu. »Ich war schwach«, murmelte er. »Ich habe mich der Furcht vor dem Feind gebeugt.« »Es hat uns nichts geschadet«, sagte Arflane. 


»Ich habe getan, was ich für richtig hielt. Ich hoffe, es ist genug …« Er ging zur Luke, öffnete sie, nahm die Schale und kippte das Blut auf das Eis. 


Dann schloß er die Luke, stellte die Schale auf die Truhe und kleidete sich an. Er griff nach seiner Harpune und wartete starren Gesichts, daß Arflane zur Seite trat, um ihn vorbeizulassen. Arflane blieb stehen, wo er stand. 


»Ich frage Sie nur im Geist der Kameradschaft, Urquart. Wenn Sie mir sagen wollen, was in der vergangenen Nacht –« »Das sollten Sie wissen«, unterbrach ihn Urquart. »Sie wurden von ihr ausgewählt, nicht ich.« Der Harpunier sprach von der Mutter des Eises, hatte aber Arflanes Frage nicht beantwortet. Arflane machte kehrt und trat in den Gang hinaus. Urquart folgte ihm und bückte sich ein wenig, um nicht mit dem Kopf gegen den Türrahmen zu stoßen. Sie stiegen zum Deck hinauf. Urquart ging voraus und kletterte wortlos den Fockmast hinauf bis in die oberen Rahen. Arflane beobachtete ihn dabei und sah ihn zu den nun weit zurückliegenden Feuerbergen blicken. Arflane ärgerte sich über die schroffe Art Urquarts, machte eine wegwerfende Geste und ging zur Brücke. 


Gegen Abend war der Schoner blitzblank, aber das Jagdkommando war noch nicht zurückgekehrt. Arflane bereute, den Leuten keine genaueren Anweisungen gegeben zu haben. Er hätte ihnen befehlen müssen, vor Anbruch der Dunkelheit zurück zu sein, aber er hatte nicht damit gerechnet, daß es schwierig sein würde, einen warmen Teich zu finden. Die Leute benutzten ein kleines Segelboot, das gute Fahrt machte. 
 Jetzt mußte der Eisschöner auf die Rückkehr warten, und es war kaum anzunehmen, daß sie nachts fahren würden, was soviel bedeutete, daß der nächste Morgen auch verschwendet werden würde. 


Der Abend war still, als Arflane eine kurze Runde über das Deck machte, bevor er in seine Kabine ging. Er hörte Wortfetzen einer gedämpften Unterhaltung und ein paar Geräusche, die arbeitende Leute verursachten, doch sonst störte nichts den Frieden des Schoners. 


Auf dem Vorderdeck angekommen, blickte Arflane nach oben. Urquart saß noch immer in den Rahen des Fockmastes, als sei er dort angefroren. Es war schwieriger, den seltsamen Harpunier zu verstehen, als Arflane angenommen hatte. Jetzt war er zu müde, um weiter darüber nachzudenken. Er ging auf die Brücke zu und in seine Kabine. Diesmal dauerte es nicht lange, bis er eingeschlafen war. 
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Arflane erwachte, als es oben sieben Glasen schlug. Bis zum Wachantritt hatte er noch eine halbe Stunde Zeit. Er wusch sich und kleidete sich an. Da klopfte jemand an die Tür zur Gangway zwischen den Decks. »Herein!« sagte er schroff. 


Der Türknauf wurde herumgedreht. Dann stand Ulrica Ulsenn vor ihm. Ihr Gesicht war leicht gerötet, aber sie sah ihn fest an. Er begann zu lächeln und wollte sie in seine Arme schließen, doch sie schüttelte den Kopf und zog die Tür hinter sich zu. 


»Mein Mann will dich – gemeinsam mit Petchnyoff – umbringen«, sagte sie gepreßt und legte eine Hand auf ihre Stirn. »Er unterhielt sich in seiner Kabine mit Petchnyoff. Ich habe  alles gehört … Sie wollen dich heute nacht umbringen und deine Leiche im Eis vergraben.« 


Arflane verschränkte die Arme über seiner Brust und lächelte. »Danke, Ulrica. Petchnyoff weiß, daß bald meine Wache beginnt. Sie werden es zweifellos versuchen, wenn ich meine Runde mache. Im übrigen habe ich schon oft darüber nachgedacht. Nun gut …« Er ging an die Truhe, klappte deren Deckel auf, nahm sein Walmesser heraus und schnallte es um. »Ich denke, damit wird alles zu Ende sein.« »Willst du ihn umbringen?« fragte sie besorgt. 


»Ich habe es mit zwei Leuten zu tun. So ist es durchaus fair.« Er ging auf sie zu, doch sie wich vor ihm zurück. Er legte eine Hand auf ihre Schulter und zog sie zu sich herum. Sie folgte zögernd dem sanften Druck seiner Hand. Dann streichelte er ihr Haar, und sie legte seine Arme um ihn. Er hörte sie leise seufzen. 


»Ich habe allerdings nicht damit gerechnet, daß er alles auf eine Karte setzen würde«, sagte Arflane nach kurzem Schweigen. »Ich dachte, er hätte ein wenig mehr Ehrgefühl.« Sie blickte mit Tränen in den Augen zu ihm auf. »Du hast ihm die Ehre genommen, Konrad«, sagte sie. »Du hast ihn zu sehr gedemütigt.« 


»Das war nicht Boshaftigkeit«, sagte er, »sondern Selbstver

teidigung.« 

»Das sagst du, Konrad.« 



Er zuckte die Achseln. »Vielleicht. Hätte er mich offen herausgefordert, wäre ich nicht darauf eingegangen. Ich könnte ihn leicht umbringen. Darum hätte ich auf diese Chance verzichtet. Doch jetzt …« 


Sie schluchzte laut, warf sich auf die Koje und schlug die Hände vor das Gesicht. »Es wäre in jedem Fall Mord, Konrad. Du hast ihn so weit getrieben.« 


»Er hat sich selbst so weit gebracht, Ulrica. Bleibe hier.« 


Er verließ die Kabine und betrat das Deck. Seine Haltung 


verriet nichts Ungewöhnliches, als er – anscheinend flüchtig – herumblickte. Er machte kehrt und ging die Treppe zur Brücke hinunter. Er sah Manfred Rorsefne, der ihm zunickte. »Ich habe Hinsen vor einer Stunde nach unten geschickt. Er war müde.« 


»Gut, daß Sie daran gedacht haben«, sagte Arflane. »Und das Jagdkommando ist noch immer nicht zurückgekehrt, wie?« »Nein.« 


Arflane murmelte etwas vor sich hin und blickte zum Takelwerk hinauf. 


»Ich werde jetzt auch meine Koje aufsuchen«, sagte Rorsefne. »Gute Nacht, Kapitän.« 


»Gute Nacht.« Arflane blickte hinter Rorsefne her, der zum Mitteldeck hinunterstieg. 


Es war sehr still, bis auf das kaum hörbare Flüstern des Windes. Arflane hörte den Wachtposten auf dem oberen Vorderdeck mit den Füßen aufstampfen, um die Steifheit aus seinen Beinen zu vertreiben. 


Es würde noch eine Stunde dauern, bis er seine zweite Runde machte. Er nahm an, daß Ulsenn und Petchnyoff dann ihren Überfall starten würden. Er ging ins Steuerhaus. Weil der Schoner vor Anker lag, war kein Rudergänger auf Posten. Zweifellos hatten die beiden Männer deshalb diesen Zeitpunkt gewählt – es würde keinen Zeugen geben. 


Arflane kletterte auf das Mitteldeck hinunter und blickte nach achtern auf das noch immer sichtbare Glühen der Feuerberge. Dieses Glühen erinnerte ihn an Urquart. Er schaute nach oben und sah den Harpunier noch immer in den Rahen sitzen. In dieser Nacht hatte er von Urquart keine Unterstützung zu erwarten. 


In einiger Entfernung sah er auf dem Eis eine Bewegung. Er rannte zur Reling und blickte in die Nacht hinaus. Es waren Männer, die auf den Schoner zugerannt kamen. Als sie näher gekommen waren, erkannte er einige Männer vom Jagdkom mando. Sie schrien zusammenhanglos. Er rannte zum nächsten Geräteschrank, nahm eine Strickleiter heraus, rannte zur Reling zurück und ließ die Leiter hinunter. 


»Hierher!« rief er durch seine zum Schalltrichter geformten Hände über das Eis. 


Der erste Matrose hatte schon die Leiter gepackt und begann zu klettern. Arflane hörte ihn heftig keuchen. Er streckte einen Arm aus und half dem Mann an Bord. Sein Pelz war zerfleddert, die rechte Hand hatte eine tiefe Schnittwunde. »Was ist passiert?« fragte Arflane aufgeregt. 


»Barbaren, Sir, Barbaren … So etwas habe ich noch nie gesehen, Kapitän. Das können keine Menschen sein. Sie haben in der Nähe der warmen Teiche ein Lager aufgeschlagen. Sie sahen uns, ehe wir sie sahen … Sie benutzten – Feuer, Sir.« Arflane preßte seine Lippen zusammen und gab dem Mann einen Klaps auf die Schulter. »Gehen Sie nach unten und wekken Sie alle auf.« 


Während er noch sprach, zuckte ein Blitz durch die Nacht und fuhr dem Wachtposten auf dem Unterdeck in den Hals. Arflane sah, daß es ein brennender Pfeil war. Der Mann schrie gellend auf und schlug mit seinen behandschuhten Händen nach den Flammen. Er stürzte vornüber und war tot, ehe sein Körper auf dem Deck aufgeschlagen war. 


Dann ging ein Regen brennender Pfeile auf den Schoner nieder. Die Leute an Deck warfen sich instinktiv flach hin. Die Pfeile flogen auf das Deck und verbrannten, doch einige trafen das Segeltuch, und hier und dort flammte das Nylongewebe auf. Ein paar Leute wurden getroffen. Ihre Pelzkleidung fing Feuer. Ein Mann raste wie eine lebende Fackel an Arflane vorbei und schlug mit den Armen um sich. Überall auf dem Schoner brannten jetzt kleinere Feuer. 


Arflane rannte zur Brücke und läutete die Alarmglocke. »Alle Mann an Deck!« brüllte er durch das Megaphon. »Zu den Waffen! Seid bereit zur Verteidigung des Schoners!«  Von der Brücke aus konnte er die ersten Barbaren sehen. Ihre Gestalt sah menschlich aus, aber sie waren völlig mit silberweißem Haar bedeckt und schienen ansonsten nackt zu sein. Einige trugen brennende Fackeln; alle hatten Köcher mit Pfeilen über den Schultern und stark aussehende knöcherne Bögen in den Händen. 


Als die Matrosen mit eigenen Bögen, Harpunen und Walmessern an Deck eilten, gab Arflane den Bogenschützen den Befehl, auf die Barbaren zu zielen: Unten an Deck stellte Petchnyoff ein Löschkommando zusammen. Eine Eimerkette wurde gebildet. 


Arflane beugte sich über das Brückengeländer und rief dem vorbeilaufenden und einen Armvoll Bögen und Pfeilköcher tragenden Fydur zu, ihm Bogen und Köcher heraufzuwerfen. Der Bootsmann blieb stehen und kam der Aufforderung nach. Arflane fing Bogen und Köcher geschickt auf. Dann hatte er auch schon den Bogen gespannt, zielte auf einen Barbaren, der eine Brandfackel in der Hand hielt, und traf genau. Der Mann stürzte auf das Eis. 


Ein Brandpfeil flitzte auf ihn zu; er spürte einen Schlag, als sich der Pfeil in seine linke Schulter bohrte. Er spürte nicht den Schmerz, sah nur die Flammen und zog den Pfeil mit zitternder Hand aus dem Schulterknochen. Dann schlug er die Flammen seiner Pelzjacke aus. Er griff mit der rechten Hand nach der Reling und hielt sich daran fest. Ihm war plötzlich elend zumute. Einige Sekunden später nahm er wieder den Bogen auf und spannte ihn. Nur noch zwei, drei Brandfackeln geisterten auf der dunklen Eisfläche herum. Die Barbaren schienen sich auf dem Rückzug zu befinden. Arflane zielte auf eine der Fackeln und schoß vorbei, dafür traf ein anderer Pfeil von irgendwoher den Mann und tötete ihn. Noch immer flitzten Pfeile aus der Nacht heran, aber die meisten waren keine Brandpfeile mehr. Die Silberhaare der Barbaren machten aus ihnen ausgezeichnete Ziele, und sie fielen in großer Anzahl, getroffen von den 


Pfeilen der Besatzung des Schoners. 


Der Angriff war von der Backbordseite aus erfolgt, und es war eine dumpfe Ahnung, die Arflane nach Steuerbord blicken ließ. 


Unbemerkt war fast ein Dutzend weißpelziger Barbaren über die Reling geklettert. Sie rannten jetzt quer über das Deck. Arflane erschoß einen, hob das Megaphon auf und warnte die Leute. Er ließ den Bogen fallen, zog sein Walmesser und sprang über das Brückengeländer auf das Deck hinunter. Einer der Barbaren legte auf ihn an, traf aber nicht. Arflane kämpfte Seite an Seite mit den anderen Leuten. Pfeil und Bogen waren jetzt nutzlos. Es kam zum Nahkampf. Als Arflane einmal nach Manfred Rorsefne blickte, grinste dieser ihn an und sagte: »Das ist schon etwas anderes – was, Kapitän?« Arflane stach und schlug gleichzeitig um sich. Überall gewannen die Besatzungsangehörigen an Boden, denn die restlichen Barbaren waren schon allein zahlenmäßig unterlegen. Nach und nach erstarben die Geräusche des Kampfes. Da schrie, rechts neben Arflane, ein Mann. Es war Petchnyoff. Er war von zwei Brandpfeilen getroffen worden. Einer steckte in seinem Bauch, der andere in Herznähe. Seine Kleidung brannte, das Gesicht war rauchgeschwärzt. Als Arflane ihn erreicht hatte, war er schon tot. 


Arflane kehrte zur Brücke zurück und rief: »Alle Segel setzen. Wir müssen schleunigst weg von hier!« 


Die Leute krochen eifrig die Masten hinauf und setzten die noch unbeschädigten Segel. Andere zogen die Greifanker ein, und es dauerte nicht lange, da setzte sich der Schoner in Bewegung. Ein paar letzte Pfeile schepperten auf das Deck. Die hellen Silhouetten der Barbaren verschwanden wieder im Dunkel, als die Geschwindigkeit des Schoners zunahm. Arflane blickte heftig atmend zurück und griff nach seiner verletzten Schulter. Noch immer spürte er kaum Schmerzen, aber die Wunde mußte behandelt werden. Hinsen kam das  Deck entlang, und Arflane sagte zu ihm: »Übernehmen Sie das Kommando, Hinsen. Ich gehe nach unten.« 


Vor seiner Kabinentür blieb Arflane zögernd stehen. Dann ging er weiter zu den Passagierkabinen auf Janek Ulsenns Tür zu. Die Tür war abgeschlossen. Er holte mit dem Fuß aus und trat kräftig zu. Die Bewegung ließ seine Schulter schmerzen. Er wußte jetzt, daß die Verletzung schlimmer war, als er anfangs angenommen hatte. 


Ulsenn wirbelte herum, als Arflane eintrat. Er hatte an der 

Luke gestanden und hinausgesehen. 

»Was wollen Sie –?« 



»Sie sind verhaftet«, sagte Arflane mit vor Schmerz verzerrter Stimme. »Warum?« Ulsenn raffte sich zusammen. »Ich –« 


»Weil Sie ein Mordkomplott gegen mich geschmiedet haben.« »Das ist eine Lüge!« 


Arflane hatte nicht die Absicht, den Namen Ulricas zu er

wähnen. Statt dessen sagte er: »Petchnyoff hat es mir erzählt.« 

»Petchnyoff ist tot.« 

»Er erzählte es mir, bevor er starb.« 



»Dann hat Petchnyoff gelogen. Sie haben keinen Beweis.« 


»Ich brauche keinen Beweis – ich bin der Kapitän.« 


Ulsenn verzog das Gesicht. Er schien den Tränen nahe zu sein und machte plötzlich einen völlig niedergeschmetterten Eindruck. »Was wollen Sie eigentlich noch von mir, Arflane?« fragte er weinerlich. 


Arflane hatte einen Moment Mitleid. In dieses Mitleid misch

te sich sein eigenes Schuldgefühl. 

»Wo ist meine Frau?« fragte Ulsenn, fast flehend. 

»In Sicherheit.« 

»Ich möchte sie sehen.« 

»Nein.« 



Ulsenn setzte sich auf die Koje und schlug die Hände vor das Gesicht. 



Arflane verließ die Kabine und schloß die Tür. Dann öffnete er die zum Deck führende Tür und rief zwei Leute zu sich. »Lord Ulsenns Kabine ist die dritte von rechts«, sagte er. »Er steht unter Arrest. Ich möchte, daß seine Tür mit einem Balken verbarrikadiert und bewacht wird. Ich warte hier, bis Sie mit dem Balken wiederkommen.« 


Als die Leute ihre Arbeit erledigt hatten, begab sich Arflane in seine Kabine. 


Ulrica war in der Koje eingeschlafen. Er ging in ihre Kabine, packte ihre Sachen in die Truhe, zog die Truhe unter den neugierigen Blicken der Wachtposten den Gang entlang und dann in seine Kabine, wo er sie neben seine Truhe stellte. Dann zog er seine Kleidung aus und betrachtete seine Schulterverletzung. Die Blutung hatte aufgehört. Bis morgen würde er seinen Arm wieder mühelos bewegen können. Er legte sich neben Ulrica. 
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Leider schmerzte seine Schulter am nächsten Morgen sehr stark. Er zuckte zusammen und öffnete die Augen. 


Ulrica war schon auf. Sie zapfte Wasser aus dem großen Faß und feuchtete ein Stück Tuch an. Dann kam sie blassen Gesichts zur Koje und reinigte die entzündete Schulterwunde. Dadurch schienen die Schmerzen noch schlimmer zu werden. »Hole Hinsen«, sagte Arflane zu ihr. »Er weiß, wie Wunden behandelt werden.« 


Sie nickte schweigend und richtete sich auf. Er griff mit der rechten Hand nach ihrem Arm. 


»Weißt du, was gestern nacht geschehen ist, Ulrica?« 


»Ein Überfall der Barbaren, nicht wahr?« sagte sie mit tonloser Stimme. »Ich sah das Feuer.« 


»Ich meine deinen Mann.« »Du hast ihn umgebracht«, antwortete sie leise. 


»Nein. Er hat mich nicht angegriffen, wie er es geplant hatte. Der Überfall kam zu früh. Er ist in seiner Kabine. Ich habe ihn einsperren lassen. Dort bleibt er bis zum Ende dieser Reise.« Sie lächelte ein wenig ironisch. »Du bist sehr großmütig«, sagte sie schließlich und ging hinaus. 


Wenig später kehrte sie mit Hinsen zurück, und der Zweite Offizier tat, was nötig war. Sie half ihm beim Verbinden der Schulterverletzung. Infektionen waren auf den Eisebenen selten, aber es würde einige Zeit dauern, bis die Wunde verheilt war. 


»Dreißig Mann sind gestern nacht ums Leben gekommen, Sir«, sagte Hinsen, »und wir haben sechs Verletzte. Aus diesem Grund sind wir nicht mehr genügend bemannt und werden Schwierigkeiten haben.« 


Arflane grunzte zustimmend. »Darüber unterhalten wir uns später, Hinsen. Wir brauchen zunächst einmal Fydurs Rat.« »Er zählt leider zu den Toten, Sir. Auch Petchnyoff.« 


»Ich weiß von Petchnyoff. Dann sind Sie jetzt der Erste und Urquart der Zweite Offizier. Und ernennen Sie einen guten Mann zum Bootsmannsmaat.« 


»Ich habe schon einen Sir. Rorchenof. Er war schon Boots

mannsmaat auf der Ildiko Ulsenn.« 

»In Ordnung. Wo ist Urquart?« 



»Er sitzt in den Rahen des Fockmastes, Sir. Dort war er auch während des Kampfes. Als ich seinen Namen rief, antwortete er nicht. Hätte ich nicht gewußt, daß er noch atmet, würde ich ihn für erfroren gehalten haben.« 


»Versuchen Sie, ihn herunterzuholen. Wenn Ihnen das nicht gelingt, werde ich mich später um ihn kümmern.« »Aye, aye, Sir.« Hinsen ging. 


Ulrica stand neben der Truhe und blickte nachdenklich auf ihn herab. 


»Warum bist du so traurig?« fragte er, drehte seinen Kopf auf dem Kissen herum und sah sie an. 


Sie seufzte, setzte sich auf die Truhe und verschränkte ihre Arme. »Haben wir diese Situation nicht im Grunde heraufbeschworen, Konrad?« 


»Zunächst einmal: Ich wollte ihn nicht an Bord haben, das weißt du.« 


»Aber er hatte keine andere Wahl. Unser Benehmen zwang ihn dazu.« 


»Er wollte mich umbringen, das ist etwas anderes.« 


»Vielleicht hast du ihn soweit gebracht.« Sie drückte ihre 

Handflächen zusammen. »Ach, ich weiß es nicht …« 

»Was soll ich tun, Ulrica?« 

»Nichts.« 

»Wir sind zusammen.« 

»Ja.« 



Arflane richtete sich in seiner Koje auf. »Aber es ist nun einmal geschehen«, sagte er, fast trotzig. »Wie können wir jetzt etwas daran ändern?« 


Draußen heulte der Wind, und der Schnee flog gegen das Kabinenfenster. Die Kufen des Schoners schwankten leicht auf dem rauhen Eis. Arflanes Schulter schmerzte höllisch. Später legte Ulrica sich neben ihn, und sie lauschten gemeinsam dem Lied des immer stärker werdenden Sturms. 





Am späten Nachmittag verließ Arflane seine Kabine. Als ihm der Schnee ins Gesicht fegte, fühlte er sich besser, und er stieg die schlüpfrige Treppe zur Brücke hinauf, wo ihn Manfred Rorsefne erwartete. »Wie fühlen Sie sich, Kapitän?« fragte Rorsefne. »Gut. Wo sind die Offiziere?« 


»Hinsen ist oben und Urquart ging nach unten. Ich halte hier Wache und muß sagen, daß ich bisher meinen Beruf verfehlt hatte.« 


»Wie läuft das Schiff?« 


»Den Umständen entsprechend gut.« Rorsefne deutete nach oben. Das Takelwerk war in dem Flockengestöber kaum zu erkennen. Dunkle Silhouetten huschten herum und refften die Segel. »Sie haben sich eine gute Mannschaft ausgesucht, Kapitän. – Wie geht es meiner Cousine?« Die Frage war nebenbei gestellt worden, aber Arflane entging nicht der tiefere Sinn. Das Schiff verlangsamte seine Fahrt. Arflane warf einen Blick in Richtung des Steuerhauses, bevor er Rorsefnes Frage beantwortete: »Es geht ihr gut. Sie wissen, was passiert ist?« »Ich habe es vorausgesehen.« Rorsefne lächelte und blickte in die Takelung. 


»Sie …« Arflane war nicht in der Lage, seine Gedanken in Worte zu kleiden. »Wie …?« 


»Und es geht mich nichts an, Kapitän«, unterbrach ihn Rorsefne. »Immerhin haben Sie das Kommando über alle Leute, die sich auf diesem Schoner befinden.« Die Ironie war deutlich. Rorsefne nickte Arflane zu und verließ die Brücke. Arflane blickte hinter Rorsefne her, bis er verschwunden war. Das Wetter wurde nicht besser; der Winter brach an, und sie fuhren nach Norden. Ein Drittel der Besatzung war ausgefallen; sie würden in Schwierigkeiten geraten, wenn sie nicht mit der bestmöglichen Geschwindigkeit nach New York kamen. Als das letzte Licht verschwunden war, erschien Urquart auf dem Deck und blickte zur Brücke hinauf. Der Harpunier schien sich wieder gefangen zu haben. Er kam, die Harpune in die Ellenbogenbeuge gelegt, die Treppe herauf und stellte sich neben Arflane. »Sie sind jetzt mit der Frau zusammen, Kapitän?« fragte er beiläufig. »Ja.« 


»Sie wird Sie vernichten.« Urquart spie in den Wind und wandte sich ab. »Ich lasse den Schnee vom Vorderdeck räumen.« 


Arflane beobachtete Urquart, der die Arbeiten auf dem Deck 



beaufsichtigte. Er fragte sich, ob die Warnung des Harpuniers auf Eifersucht zurückzuführen war. Immerhin war Ulrica Urquarts Halbschwester. Vielleicht mischte er sich deshalb ein und hatte deshalb auch eine Abneigung gegen Ulsenn. Arflane hielt sich überflüssigerweise noch eine Stunde an Deck auf, ehe er schließlich nach unten ging. 
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Der Herbst ging rasch in den Winter über, als der Schoner sich weiter nach Norden bewegte. In den folgenden Wochen wurde das Wetter schlechter und schlechter. Die überarbeitete Mannschaft konnte den Schoner immer unvollkommener bedienen. Nur Urquart war grimmig entschlossen, alles aus dem Schoner herauszuholen. Wegen des nun fast ständigen Schneetreibens machte der Schoner nur langsame Fahrt; New York war noch Hunderte von Meilen entfernt. 


Fiel zufällig kein Schnee, dann hüllten Nebelschwaden das Schiff ein, so daß man mitunter nur wenige Meter weit sehen konnte. Manfred Rorsefne berichtete, daß Janek Ulsenn jetzt sein Schicksal mit Gelassenheit, wenn nicht gar mit Humor ertragen würde. Arflane hörte sich diese Meldung kommentarlos an. Seine angeborene Wortkargheit hatte einen Punkt erreicht, an dem er an manchen Tagen überhaupt kein Wort sagte und von morgens bis abends reglos in seiner Koje lag. In solch einer Stimmung aß er nichts. Ulrica lag neben ihm, den Kopf auf seiner Schulter, und lauschte dem leisen Rumoren der Kufen und dem Knarren der Takelung. Wenn der Nebel die Geräusche dämpfte, schien die Kabine vom Schiff abgetrennt zu sein. Dann ging Arflane auf die von Nebelschwaden umwallte Brücke und ließ sich von Hinsen, Urquart oder Manfred Rorsefne die zurückgelegte Strecke nennen. Er hatte sich in  eine unheilvolle Gestalt verwandelt, und selbst die Offiziere, Urquart ausgenommen, schienen in seiner Gegenwart unsicher zu werden. Sie stellten fest, daß Arflane zusehends alterte; sein Gesicht war zerfurcht, seine Schultern hingen herab. Selten blickte er jemanden direkt an. Er starrte in den Nebel oder in den Schnee. Ebensooft, und ohne sich dessen bewußt zu sein, stieß er lange Seufzer aus, machte irgendeine nervöse Bewegung, trommelte auf das Geländer oder wischte den Reif von seinem Bart. Während Hinsen und Rorsefne sich um ihn Sorgen machten, schien Urquart von seiner Veränderung keinerlei Notiz zu nehmen. Arflane für seine Person schien sich weder um Hinsen noch um Rorsefne zu kümmern, doch Urquart wich er aus, wo er nur konnte. Stand er auf der Brücke und sah Urquart näher kommen, ging er rasch die Treppe hinunter und war verschwunden, ehe der Zweite Offizier ihn erreicht hatte. Urquart schien von diesem »Rückzug« keine Notiz zu nehmen, doch einmal lächelte er, als Arflane ihm die Tür seiner Kabine vor der Nase zuschlug. 


Hinsen und Rorsefne unterhielten sich oft miteinander. Rorsefne war der einzige Mensch an Bord, dem Hinsen seine Sorgen anvertrauen konnte. Dabei war die Atmosphäre an Bord nicht direkt gespannt, es war nur deprimierend, daß der Schoner so langsam vorwärts kam. 


Hinsen sagte: »Manchmal kommt es mir vor, als würden wir endgültig anhalten und den Rest unseres Lebens in diesem verdammten Nebel verbringen. Alles ist so verschwommen …« Rorsefne nickte zwar, schien sonst aber sorglos zu sein. 


»Kopf hoch, Hinsen. Wird schon alles gut. Erinnern Sie sich an die Worte von Urquart: Es ist unsere Bestimmung, New York zu erreichen.« 


»Ich wollte, der Kapitän würde das den Leuten erzählen«, sagte Hinsen düster. »Ich wollte, er würde ihnen etwas, irgend etwas erzählen.« 


Rorsefne nickte. Sein Gesicht sah plötzlich nachdenklich aus. 
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Am Morgen nach Hinsens und Rorsefnes Unterhaltung wurde Arflane durch ein Klopfzeichen an der Außentür seiner Kabine geweckt. Er schwang die Beine aus der Koje, in der Ulrica noch schlief, kleidete sich notdürftig an und öffnete die Tür. Manfred Rorsefne stand vor ihm. Der Nebel hinter ihm kroch in die Kabine. Der junge Mann hatte die Arme über der Brust verschränkt und den Kopf ein wenig zur Seite geneigt. »Kann ich mich mit Ihnen unterhalten, Kapitän?« 


»Später«, grunzte Arflane und warf einen Blick auf die Koje. »Es ist wichtig«, sagte Manfred nähertretend. 


Arflane zuckte die Achseln, trat zur Seite und ließ Manfred 

vorbei. 

Ulrica öffnete die Augen. »Manfred?« 



»Guten Morgen, Cousine«, entgegnete Rorsefne. In seiner Stimme schwang ein Humor mit, den weder Arflane noch Ulrica deuten konnten. Sie blickten ihn forschend an. »Ich habe mich heute morgen mit Hinsen unterhalten«, sagte Rorsefne, zu Arflanes Truhe gehend. »Er scheint zu glauben, daß das Wetter bald besser werden wird.« Er nahm auf der Truhe Platz. »Wenn das stimmt, werden wir bald wieder schnellere Fahrt machen.« »Wie kommt er darauf?« fragte Arflane. 


»Die Nebelschwaden verfliegen, wie es aussieht. Seit einigen Tagen schneit es auch nicht mehr so stark. Die Luft ist trockener. Ich denke, Hinsen hat die nötigen Erfahrungen und weiß, was er sagt.« 


Arflane nickte und fragte sich, was der wahre Grund von Rorsefnes Auftauchen sein mochte. Ulrica hatte sich herumgedreht. Sie vergrub ihr Gesicht in den Kissen. »Was macht Ihre Schulter?« fragte Rorsefne. »Alles in Ordnung.« 


»Aber Ihre Laune scheint trotzdem nicht die beste zu sein, 


Kapitän.« 


»Alles in Ordnung«, sagte Arflane noch einmal und nachdrücklicher. Er ging zu dem Wasserfaß neben dem Waschständer, füllte die Waschschüssel und begann sein zerfurchtes Gesicht zu waschen. 


»Die Moral an Bord ist schlecht«, fuhr Rorsefne fort. »Sieht so aus.« 


»Urquart hält die Leute in Bewegung, aber sie brauchen einen erfahrenen Mann«, sagte Rorsefne. 


»Urquart scheint alles sehr gut zu machen«, sagte Arflane. »So ist es. Aber darum dreht es sich nicht.« 


Arflane trocknete mit dem Ärmel sein Gesicht ab. »Und das andere geht Sie nichts an.« 


»Da mögen Sie recht haben, Kapitän. Mein Onkel übergab Ihnen das Kommando, weil er in Ihrer Person den einzigen Mann sah, der die Ice Spirit nach New York bringen kann.« »Das ist schon lange her«, sagte Arflane. »Ich frische nur Ihre Erinnerungen auf.« 


»Kam es Ihrem Onkel nur darauf an? Ich denke, er hat sehr gut gewußt, was auf einer derartigen Expedition alles passieren kann.« 


»Er wußte nicht, daß Janek uns begleiten würde. Ich bezweifle, daß mein Onkel die Rolle des Gewissens im persönlichen Sinne gekannt hat. Er wußte beispielsweise nicht, daß ein Schuldgefühl zu Apathie und Selbstzerstörung führen kann.« »Zuerst erzählen Sie mir von der schlechten Moral an Bord, und jetzt spielen Sie auf Ulricas und meine Gefühle an. Sind Sie einzig und allein deswegen gekommen, wie?« 


»Das hängt alles damit zusammen, Kapitän. Und Sie wissen das sehr gut.« Er stand auf. »Sie sind krank – gemütskrank. Die Leute wissen das, selbst wenn sie es nicht in Worte kleiden können. Die Moral ist seit dem Überfall der Barbaren tatsächlich schlecht. Sie respektieren Urquart, aber sie fürchten ihn auch. Er ist ihnen fremd. Sie brauchen einen Mann, der ihnen  vertrauter ist. Sie wären dieser Mann, Kapitän. Leider beginnen die Leute nun auch in Ihrer Person einen Fremden zu sehen.« Arflane rieb seine Stirn. »Was spielt das jetzt für eine Rolle? Bei diesem Wetter rührt sich der Schoner kaum von der Stelle. Was erwarten Sie von mir? Soll ich ihnen sagen, daß sie sich auf das Deck setzen und fröhliche Lieder singen sollen? Oder können Sie den Nebel zum Verschwinden bringen?« 


»Ich sagte schon, daß Hinsen das Gefühl hat, der Nebel verschwindet«, sagte Rorsefne ruhig. »Abgesehen davon, Sie wissen selbst, wie wichtig die Haltung eines Kapitäns ist, gleich in was für einer Situation. Sehen Sie sich einmal auf dem Schiff um, Kapitän Arflane. Die Segel sind schlaff gerollt, auf dem Deck liegt schmutziger Schnee. Das Schiff ist so krank wie Sie und wird verfaulen wie Sie.« 


»Lassen Sie mich in Frieden«, grunzte Arflane. »Ich brauche keine moralischen Ratschläge von Ihnen. Und wenn Sie die Probleme so genau kennen –« 


»Sie gehen mich nichts an. Ich kümmere mich nur um das Schiff, die Passagiere und die Mission des Schiffs. Meine Cousine liebt Sie, weil Sie ein besserer Mann sind als Janek Ulsenn. Sie haben die Stärke, die Ulsenn nicht besitzt. Aber jetzt sind Sie nicht viel besser als er. Sie haben sich das Recht auf ihre Liebe verscherzt. Spüren Sie das nicht?« 


Rorsefne öffnete die Kabinentür, ging hinaus und schlug sie hinter sich zu. 


Ulrica drehte sich in der Koje herum und blickte fragend zu 

Arflane auf. 

»Du denkst, was er denkt, wie?« fragte Arflane. 

»Ich weiß es nicht. Es ist komplizierter …« 



»Das ist wahr«, murmelte Arflane bitter. Sein wachsender Ärger schien ihm eine neue Vitalität zu verleihen. 


»Er tat sicher gut daran, dich an deine Pflichten als Kapitän zu erinnern«, meinte sie nachdenklich. 


»Er ist ein Passagier – ein nutzloses Stück Draht auf dieser 


Fahrt –, und er hat kein Recht, mir irgend etwas zu sagen!« »Mein Cousin ist ein intelligenter Mann, Konrad. Außerdem findet er dich sympathisch.« 


»So? Es sieht aber wahrhaftig nicht so aus. Er kritisiert, ohne eine Ahnung zu haben, was er kritisiert.« 


»Er tut, was er in deinem Interesse für richtig hält. Um sich kümmert er sich nicht. Er hat nie Angst. Er sieht im Leben ein Spiel, das man zu Ende spielen muß.« 


»Ich interessiere mich nicht für den Charakter deines Cousins und möchte, daß er sich nicht für meinen Charakter interessiert!« 


»Er sieht, daß du dich zerstörst – und mich«, sagte Ulrica gepreßt. »Er sieht mehr als du.« 


Arflane schwieg kurze Zeit und fragte schließlich: »Dann 

siehst du es auch so?« 

»Ja.« 



Er setzte sich plötzlich auf den Rand der Koje und blickte auf sie hinab. Ulrica erwiderte seinen Blick, die Augen voller Tränen. Er streckte eine Hand aus und streichelte ihr Gesicht. Sie nahm seine Hand in ihre Hände und küßte sie. »Oh, Konrad, was ist nur geschehen …« 


Er sagte nichts, aber er beugte sich über sie, küßte ihre Lippen und preßte sie an sich. 





Eine Stunde später stand er neben der Koje und blickte nachdenklich vor sich hin. 


»Warum ist dein Cousin so besorgt um mich?« fragte er. 


»Ich weiß es nicht. Er hat dich immer gern gemocht.« Sie lächelte. »Vielleicht ist er auch um seine eigene Sicherheit besorgt, weil er annimmt, daß du das Schiff nicht richtig führst …« 


Er nickte. »Er hat richtig gehandelt«, meinte er schließlich. »Ich hätte mich nicht aufregen sollen. Ich war eben schwach. Und ich weiß auch nicht, was ich tun soll, Ulrica. Soll ich mich  von meinen Gefühlen zu dir derart beherrschen lassen? War es richtig, daß ich deinen Mann eingesperrt habe?« 


»Das sind persönliche Fragen«, sagte sie leise, »die nur uns selbst betreffen.« 


Er straffte seine Schultern. »Wie dem auch sei, Manfred hat recht. Ich sollte mich schämen …« 


Sie deutete auf die Luke. »Sieh mal, es wird draußen heller. Gehen wir an Deck.« 


Nur noch dünne Nebelschleier waren zu sehen, und das Sonnenlicht sickerte hindurch. Der Schoner bewegte sich langsam unter einem Drittel seiner Segelfläche. 


Arflane und Ulrica gingen Hand in Hand das Deck entlang. 


Das Braun und Weiß der Schiffsmasten und des Takelwerks und das Gelb des Elfenbeins waren von Sonnenlicht überflössen. Gelegentlich polterten die Kufen, wenn sie über eine unebene Stelle der Eisfläche glitten. Die Luft war warm. Die schmutzigen Decks verliehen dem Schoner zwar ein ramponiertes, aber kampferprobtes Aussehen und beleidigten die Augen Arflanes nicht so sehr, wie er angenommen hatte. Die Sonne zerriß nach und nach die Nebelschwaden und löste sie auf. Bald war von der Reling aus der ferne Horizont zu sehen. Sie überquerten eine Eisfläche, die in der Ferne von einer ununterbrochenen Gletscherkette begrenzt war, wie Arflane sie noch nie gesehen hatte. Sie war hoch, zerklüftet und schwarz. Das Eis war in allen Richtungen mit gelben Lichtern getupft, als die Wolken verschwanden und der blaue Himmel zu sehen war. 


Ulrica griff nach Arflanes Arm und deutete nach Steuerbord. Aus dem klaren Himmel schwebte, wie aus einem geöffneten Wolkenkäfig flüchtend, ein dunkler Vogelschwarm hernieder. »Sieh nur die Farbe!« rief Ulrica überrascht. 


Auch Arflane wunderte sich, denn die dominierende Farbe dieser Vögel war ein leuchtendes Grün. Alle Lebewesen, die er bisher gesehen hatte, hatten gedämpfte Farben, die sich der  Umwelt angepaßt hatten zum Zweck des Überlebens. Der leuchtende Vogelschwarm war bald in Richtung der Gletscher am Horizont verschwunden. 


Hinter sich hörte Arflane von der Brücke her eine Stimme. »In die Wanten! Alle Segel setzen!« Es war Urquart. 


Arflane nahm behutsam Ulricas Hand von seinem Arm und ging mit raschen Schritten über das Deck auf die Brücke zu. Oben nahm er dem überraschten Harpunier das Megaphon aus der Hand und sagte: »In Ordnung, Urquart. Ich übernehme.« Er sprach mit einiger Anstrengung. 


Urquart grunzte etwas und griff nach seiner am Steuerhaus lehnenden Harpune. Dann ging er zum Achterdeck und kehrte Arflane den Rücken zu. 


»Hinsen!« Arflane verlieh seiner Stimme einen zuversichtlichen Klang, als er den Ersten Offizier rief, der neben einer der Lukentüren stand. »Schicken Sie den Bootsmann herauf!« Hinsen machte eine verstehende Handbewegung und rief einem Mann in den oberen Wanten des Hauptmastes etwas zu. Der Mann kam herunter, sprang auf das Deck und ging, von Hinsen begleitet, zur Brücke. Er war groß, kräftig gebaut und hatte den gleichen sorgfältig gestutzten Bart wie Arflane. »Sie sind Rorchenof, Bootsmann von der Ildiko Ulsenn, wie?« sagte Arflane, als sie unten auf dem Deck Aufstellung genommen hatten. 


»Das ist richtig, Sir. Bevor ich zu den Walfängern ging.« In Rorchenofs Stimme schwang ein gewisser Stolz mit. 


»Gut. Wenn ich sage: ›Alle Segel setzen‹, werden Sie ja wissen, was damit gemeint ist. Wir haben eine Chance, gute Fahrt zu machen. Also, dann lassen Sie jeden Zentimeter Segelfläche setzen. Verstanden?« »Aye, aye, Sir.« 


Hinsen klopfte dem Mann auf die Schulter, und der Bootsmann bezog seine Position. Der Erste Offizier blickte skeptisch zu Arflane auf, als halte er nicht viel von seiner neuen Ent


schlossenheit. 


»Sie halten sich bereit, Hinsen«, sagte Arflane und beobachtete Rorchenof, der die Männer zusammenrief und sie ins Takelwerk schickte. Arflane wartete, bis alle oben waren, setzte das Megaphon an die Lippen und rief: »Alle Segel setzen!« Bald wölbte sich über den Decks eine gewaltige Segeltuchwolke. Innerhalb weniger Minuten hatte der Schoner seine Geschwindigkeit verdoppelt und verdreifacht und schoß über die glitzernde Eisfläche. 





Hinsen ging auf dem Deck umher und begann zwei lockere Tauenden zu spleißen. Jetzt, wo der dicke Nebel völlig verschwunden war, konnte er sehen, daß es viele fehlerhafte Knoten gab, die bis zum Anbruch der Dunkelheit in Ordnung gebracht werden mußten. 


Als er wenig später den zweiten Knoten in Angriff nahm, kam Urquart auf ihn zu und beobachtete ihn bei seiner Arbeit. »Nun, Urquart, unser Kapitän ist wieder der alte, he?« sagte Hinsen, Urquart ansehend. 


Ein leichtes Lächeln huschte über das hagere Gesicht des Harpuniers. Er blickte in den purpurfarbenen und gelben Himmel und auf die geschwellten Segel. Der Schoner glitt mit einer Geschwindigkeit dahin, wie sie seit dem Verlassen des Plateaus noch niemand erlebt hatte. Aber er hatte Wunden davongetragen und war nicht mehr das stolze, blitzende Schiff. Urquart zog eine Hand aus dem Handschuh und ließ seine roten, knochigen Finger über einen Widerhaken der Harpune gleiten. Das geheimnisvolle Lächeln umspielte wieder seine Lippen, aber er beantwortete Hinsens Frage nicht. Er machte vielmehr eine ruckartige Kopfbewegung zur Brücke, und Hinsen sah Manfred Rorsefne neben dem Kapitän stehen. Rorsefne stand noch nicht lange da, denn sie sahen, wie er Arflane auf die Schulter klopfte und sich dann gegen das Geländer lehnte. Hinsen runzelte die Stirn und wußte nicht, was Urquart ihm 
 mit dieser Kopfbewegung zur Brücke sagen wollte. »Wenn Sie mich fragen, Urquart«, sagte er, »dann müssen wir dem jungen Rorsefne dankbar sein, daß er den Kapitän wieder aufgemuntert hat.« 


»Die beiden haben sich das Kommando über diesen Schoner geteilt«, sagte er. »Der Kapitän ist wie ein Kinderspielzeug – wie ein Hampelmann. Jeder zieht an einer Schnur, und manchmal tauschen sie diese Schnüre untereinander aus …« »Meinen Sie Ulrica Ulsenn und Manfred Rorsefne?« 


Urquart ließ seine Hand langsam den Schaft der Harpune hinuntergleiten. »Mit Hilfe der Mutter des Eises wird er ihnen noch entkommen. Wir müssen tun, was wir können, das ist unsere Pflicht.« 


Hinsen kratzte sich den Kopf. »Ich wollte, ich könnte Ihnen besser folgen, Urquart. Glauben Sie, daß der Kapitän von jetzt an seine gute Laune behalten wird?« 


Urquart zuckte nur die Achseln und ging davon. Seine Schritte waren so lang und schlenkernd wie immer. 
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Das Schiff machte ausgezeichnete Fahrt und näherte sich der Gletscherkette mehr und mehr. Dahinter lag New York. Das gute Wetter hielt an, obwohl Arflane zweifelte, daß es bis New York so bleiben würde. 


Auf der bläulich schimmernden Fläche unter einem klaren Himmel wichen sie ohne Schwierigkeiten mehreren Eisbrüchen aus. Von weitem sahen sie gelegentlich Barbaren. Aber die silberpelzigen Nomaden waren keine Gefahr, denn der Schoner glitt rasch an ihnen vorbei. 


Urquart hatte wieder seinen alten Platz auf der Brücke eingenommen, doch zwischen ihm und Arflane war nicht mehr alles  so wie früher. Zuviel war geschehen, als daß noch einmal der alte kameradschaftliche Geist entstanden wäre. 


Dann tauchte eine Walherde auf. Urquart sah sie zuerst. Die Herde war noch eine weite Strecke Steuerbord voraus, aber es bestand kein Zweifel, daß es sich um eine Herde handelte. »Das ist keine Art, die ich kenne«, sagte Arflane, und Urquart nickte zustimmend. »Aber das Fleisch können wir gut gebrauchen«, fügte Arflane hinzu. 


»Aye«, grunzte Urquart und fingerte an einem seiner elfenbeinernen Ohrringe herum. »Soll der Rudergänger den Kurs ändern, Kapitän?« 


Arflane beschloß, daß es – abgesehen von praktischen Erwägungen – nur von Vorteil war, der Mannschaft ein wenig Abwechslung zu bieten. Er nickte Urquart zu, der ins Steuerhaus ging und den Rudergänger ablöste. 


Ulrica kam an Deck und sah Arflane an. Er lächelte ihr zu und fragte, ob sie heraufkommen wolle. Ulrica spürte Urquarts Antipathie und tauchte aus diesem Grund nur selten auf der Brücke auf. Sie kam nach oben und blieb zögernd stehen, als sie im Steuerhaus den Harpunier erkannte. Sie blickte kurz nach achtern und ging auf Arflane zu. »Es handelt sich um Janek«, sagte sie. »Er scheint krank zu sein. Ich habe mich mit den Posten unterhalten. Sie sagen, daß er nichts mehr essen will.« 


Arflane lachte. »Vielleicht ißt er vor lauter Trotz nichts. Nun gut, ich sehe nach ihm, sobald ich kann.« 


Das Schiff schwenkte jetzt in Richtung der Walherde ein. Die Wale waren viel kleiner als die Tiere, die Arflane kannte. Sie hatten kleinere Köpfe und Körper und eine gelblichbraune Farbe. Sie machten auch keinen gefährlichen Eindruck, und Arflane wußte sofort, daß sie bald frisches Fleisch haben würden. 


Urquart übergab das Steuer wieder dem Rudergänger und ging zum Bug. Er nahm eine Leine aus einem Geräteschrank,  befestigte ein Ende am Ring der Harpune und wickelte ein Stück des anderen Seilendes um seine Taille. Die anderen Männer versammelten sich um ihn. Er deutete auf die Walherde. Sie verschwanden unter Deck und erschienen mit eigenen Waffen wieder. 


Jetzt ging Urquart zur Reling, schwang sich hinüber und hielt sich mit einem Arm fest, während er in der rechten Hand wurfbereit die Harpune hielt. Einmal ruckte der Schoner zur Seite und hätte ihn fast abgeworfen. 


Die seltsam aussehenden Wale stoben auseinander, als der Schoner die Verfolgung der Hauptherde aufnahm. 


Urquart hing grinsend an der Außenreling. Ein Schlingern des Schoners, schon konnte er den Halt verlieren und unter die Kufen kommen. Das Schiff befand sich jetzt in Höhe eines großen Bullen, der abschwenkte, als seine winzigen Augen den Bug der Ice Spirit sahen. Urquart schleuderte seine Harpune und traf das Genick des Wals. Und dann war der Schoner bereits vorbei. Die Harpunenleine rollte aus, als der Wal sich herumwälzte und den Rachen aufriß. Seine Zähne waren größer, als Arflane vermutet hatte. 


Das Seil rollte so rasch aus, daß das Ende Urquart herunterzureißen drohte; aber da begann das Schiff zu wenden. Weitere Leute folgten Urquarts Beispiel und hingen mit einem Arm an der Reling. Sie schleuderten ihre Harpunen, als das Schiff sich zum zweitenmal der Herde näherte. Als Arflane schon fest davon überzeugt war, daß Urquart von der Reling gerissen würde, ließ der Harpunier das letzte Stück Leine aus und befestigte es blitzschnell am Relingpfosten. Arflane drehte sich um. Der sterbende Wal wurde an Urquarts Harpunenleine hinter dem Schiff hergezogen. Die anderen Leute schleuderten ihre Waffen, hatten aber nicht annähernd Urquarts Treffsicherheit. Einige Wale wurden getroffen und ebenfalls an den Leinen über das Eis geschleift. 


Das Schiff wendete wieder und verlangsamte die Fahrt. Eis


anker wurden geworfen. Die Leute stiegen, mit Walmessern bewaffnet, über Bord, um die Beute zu zerlegen. Auch Urquart sprang auf das Eis hinunter. 





Noch vor Anbruch der Dunkelheit war das Fleisch von den Knochen geschnitten, und Walspeck und Tran waren in Fässern verstaut, die an Bord gehievt wurden. Nur die Skelette der geschlachteten Wale blieben wie düstere Symbole auf dem blutbedeckten Eis zurück. 


Als sie unter Deck gehen wollten, sah Arflane aus einem Au


genwinkel in der Luft eine Bewegung. Er blickte in den dunkelroten Himmel und sah die gleichen grünen Vögel, die ihm schon vor einigen Tagen aufgefallen waren. Sie erinnerten an Albatrosse, hatten große, gebogene Schnäbel und lange Schwingen. Die Vögel umkreisten das Feld und stießen dann nach unten, um sich auf die Reste der geschlachteten Wale zu stürzen. 


Die Vögel waren diesmal aus dem Norden gekommen. Als Arflane sie zum erstenmal gesehen hatte, waren sie von Süden nach Norden geflogen. Wo mochten sie ihre Nester haben? Vielleicht irgendwo in der Gletscherkette vor ihnen, die sie zu überwinden hatten, wenn sie New York erreichen wollten. Die Durchquerung dieser Bergkette machte ihm Sorgen. Es würde nicht einfach sein, den schmalen Paß zu finden, der auf der Karte des alten Pyotr Rorsefne eingezeichnet war. Als die Sonne unterging, stelzten die grünen Vögel noch im


mer gravitätisch zwischen den Walskeletten herum. 
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In der Dämmerung gab es einen gewaltigen Ruck. Arflane wollte gerade seine Kabine verlassen, um nach Janek Ulsenn zu sehen und festzustellen, ob der Mann wirklich krank war. Da durchlief eine Erschütterung die ganze Länge des Schoners, und Arflane stürzte der Länge nach hin. 


Er rappelte sich wieder auf. Das Blut lief ihm aus der Nase. 

Ulrica saß aufrecht in der Koje und starrte ihn erschreckt an. 

»Was war das, Konrad?« 

»Ich werde nachsehen.« 



Er rannte auf das Deck. Überall lagen Männer herum. Einige waren infolge des Rucks aus dem Takelwerk gefallen und offenbar tot, der Rest war betäubt und kam langsam zu sich. Arflane blickte zum Bug, konnte aber keine Beschädigung erkennen. Er rannte nach vorn und blickte über das mit Walschädeln verzierte Bugspriet. Er sah, daß die vorderen Kufen in einer flachen Spalte festsaßen, die von oben nicht zu sehen gewesen war. Es war auch nicht die Schuld des Ausguckpostens. Das Hindernis war ungefähr drei Meter breit und kaum einen Meter tief; aber trotzdem hätte es den Schoner beinahe demoliert. Arflane kletterte über Bord, stellte sich an den Rand dieser Spalte und inspizierte die Kufen. 


Sie schienen nicht allzu schwer beschädigt zu sein. Die Ecke einer Kufe war angeknackst, dann war noch ein kleines Stück abgebrochen, das auf dem Boden der Spalte lag. 


Arflane sah, daß die Spalte nur wenige Schritte nach Steuerbord endete. Es war ganz einfach Pech gewesen, daß sie ausgerechnet diese Stelle passierten. Der Eisschoner mußte zurückgezogen werden; dann konnte man die Kufen wenden. Hinsen blickte über die Reling des Vorderdecks. »Was gibt es, Sir?« 


»Nichts Besorgniserregendes, Hinsen. Die Männer werden heute morgen schwer arbeiten müssen. Wir ziehen den Schoner  zurück. Der Bootsmann soll die Segel beidrehen lassen, das erleichtert die Arbeit, wenn wir genügend Wind bekommen.« »Aye, aye, Sir.« Hinsens Gesicht verschwand. 


Arflane griff nach dem Seil und zog sich Hand über Hand nach oben. Urquart kam an die Reling und half ihm hinüber. Dann deutete der hagere Harpunier schweigend in nordwestliche Richtung. Arflane sah hin und fluchte. 


Ungefähr fünfzig Barbaren ritten rasch auf den Schoner zu. Sie saßen auf den breiten Rücken von Tieren, die eine große Ähnlichkeit mit Bären hatten, hatten die Beine angezogen und die an den Köpfen der Tiere befestigten Zügel in der Hand. Ihre Waffen waren Wurfspieße und Schwerter. Sie waren in Pelze gekleidet und sahen wie normale Menschen aus, nicht wie die Kreaturen, mit denen sie früher zusammengestoßen waren. 


Arflane rannte zur Brücke, griff nach dem Megaphon und rief alle Männer zu den Waffen. 


Die ersten Barbaren hatten den Schoner fast erreicht; einer von ihnen schrie etwas und wiederholte die Worte wieder und wieder. Arflane begriff schließlich die Bedeutung dieser Worte. »Ihr habt die letzten Wale getötet! Ihr habt die letzten Wale getötet!« 


In der Nähe des Schoners schwärmten die Reiter aus. Wahrscheinlich wollten sie von allen Seiten angreifen. Arflane erhaschte einen Blick von den schmalen Gesichtern unter den Kapuzen; dann begannen Speere auf das Deck zu fliegen. Der erste Speerregen verletzte niemanden. Arflane hob einen der Speere auf und schleuderte ihn zurück, ohne sein Ziel zu treffen. Die Speere waren nicht für diese Kampfmethode bestimmt. Noch waren die Barbaren eher eine Belästigung als eine Gefahr. 


Doch bald ritten sie näher heran, und Arflane sah einen Matrosen stürzen, bevor er noch seinen eigenen Pfeil abgeschossen hatte. 


Zwei weitere Mannschaftsmitglieder wurden von wohlgezielten Speerwürfen getötet, aber die Angreifer mußten den besser geschützten Verteidigern ihren Tribut zollen. Mehr als die Hälfte der Barbaren stürzte von ihren Reittieren, bevor der Rest sich zurückzog, um den Schoner von der Backbordseite anzugreifen. 


Arflane hatte jetzt einen Bogen in der Hand und erwartete, gemeinsam mit Hinsen und Manfred Rorsefne, den nächsten Angriff. Etwas weiter stand Urquart an der Reling, hatte ein halbes Dutzend Speere in Reichweite und seine Harpune vorübergehend zur Seite gelegt. Die Harpune war mehr als zweimal so lang und schwer wie die Waffen der Barbaren. 


Die kräftigen Beine der bärenähnlichen Tiere bewegten sich rasch, als die Barbaren mit wildem Geschrei auf den Schoner losgaloppierten. Eine Wolke Speere fegte auf das Deck, eine Wolke Pfeile schwirrte in die entgegengesetzte Richtung. Zwei Barbaren starben, getroffen von Urquarts Pfeilen, vier weitere wurden schwer verwundet. Auch die meisten der anderen Barbaren fielen unter dem Pfeilhagel. Arflane drehte sich grinsend nach Hinsen um, aber Hinsen war tot, aufgespießt von einem Speer. Seine Augen waren offen und starrten glasig auf die Reling. Dann wurde sein Körper schlaff und stürzte auf das Deck. 


»Urquart ist verletzt«, hörte Arflane Rorsefne sagen. 


Arflane blickte die Reling entlang und glaubte, Urquart würde am Boden liegen. Doch der Harpunier zog einen Speer aus seinem Arm und schwang sich, gefolgt von einer Gruppe schreiender Matrosen, über die Reling. 


Die Barbaren formierten sich wieder, aber nur fünf waren unverwundet geblieben. Einige waren von Pfeilen getroffen worden, hingen aber noch in ihren Sätteln. 


Urquart stürmte seiner Gruppe voran über das Eis. In der rechten Hand hielt er seine Harpune, in der linken zwei Speere. Die Barbaren zögerten; einer hob sein Schwert. Dann wendeten  sie ihre seltsamen Reittiere und galoppierten vor der schreienden und gestikulierenden Gestalt Urquarts davon. 


Es war vorbei. Kaum zehn Mann waren verwundet, und nur vier, einschließlich Hinsen, waren tot. Arflane blickte seufzend auf Hinsens Leichnam hinab. Er empfand keinen Haß auf die Barbaren. Wenn er den Mann, der zu ihnen hinaufschrie, richtig verstanden hatte, dann hatte ihre Waljagd die Barbaren einer lebenswichtigen Fleischquelle beraubt. 


Arflane sah Rorchenof, den neuen Bootsmannsmaat, das Deck entlangkommen und winkte ihn heran. Rorchenof sah Hinsens Leiche, schüttelte düsteren Gesichts den Kopf und erweckte den Anschein, als mache er den Kapitän für den Überfall der Barbaren verantwortlich. »Er war ein guter Mann, Sir.« 


»Das war er, Bootsmann. Stellen Sie ein Kommando zusam

men, und bestatten Sie die Toten in der Eisspalte. Das spart 

Zeit. Erledigen Sie es sofort.« 

»Aye, aye, Sir.« 



Arflane blickte zurück und sah Urquart mit seinen Leuten auf die verwundeten Barbaren einschlagen. Sie taten das mit dem gleichen Eifer, mit dem sie am Vorabend die Wale zerlegt hatten. Er zuckte die Achseln und kehrte in seine Kabine zurück. 


Ulrica erwartete ihn. Er erzählte ihr, was vorgefallen war. Sie atmete erleichtert auf und fragte dann: »Hast du mit Janek gesprochen? Du wolltest es heute morgen tun.« »Ich tue es jetzt.« Er verließ die Kabine. 


Nur ein Posten stand vor der Tür. Der Mann nahm die Querstange weg und öffnete. Ulsenn lag in der Koje. Er sah blaß, doch sonst anscheinend fit aus. 


»Ich hörte, daß Sie nichts essen wollen«, sagte Arflane. Er trat nicht ein, sondern blieb im Türrahmen stehen. 


»Ich brauche hier drinnen nicht viel zu essen«, entgegnete Ulsenn, Arflane kühl anstarrend. »Wie geht es meiner Frau?« 


»Gut.« 


Ulsenn lächelte bitter. Er wirkte nicht mehr so schlapp, wie Arflane ihn früher erlebt hatte. Das Gefängnis schien seinen Charakter verbessert zu haben. »Brauchen Sie irgend etwas?« fragte Arflane. 


»Allerdings, Kapitän; aber ich glaube nicht, daß Sie meiner Bitte nachkommen werden.« 


Arflane verstand. Er nickte kurz, schloß die Tür wieder und legte selbst die Querstange vor. 





Als der Eisschoner wieder seinen Kurs verfolgte, waren die Männer völlig erschöpft. Eine müde Atmosphäre hatte sich ausgebreitet, als die Morgendämmerung anbrach und Arflane den Befehl gab, volle Segel zu setzen. 


Der Schoner glitt auf die Gletscherkette zu, die man jetzt in allen Einzelheiten erkennen konnte. 


Die Kurven und Winkel der Eisberge glänzten in der Sonne, reflektierten und verwandelten die Farben des Himmels und produzierten seltsame Farbstufungen, die hellgelb, blau, grün, schwarz und purpur waren. Bald war der Paß zu sehen, eine schmale Kerbe zwischen gigantischen Klippen. Nach Pyotr Rorsefnes Aufzeichnungen zu schließen, würde die Passage Tage in Anspruch nehmen. 


Arflane beobachtete skeptisch den Himmel. Es schien schlechtes Wetter im Anzug zu sein. Er fragte sich, ob er warten solle. Doch andererseits war New York fast in Sicht, und er wollte keine Zeit mehr verlieren. New York lag nur knapp hundert Meilen hinter dieser Gletscherkette. 


Als sie sich den Ausläufern der Gletscher näherten, ließ Arflane den größten Teil der Segel einholen und teilte sechs Ausguckposten ein, die am Bug Aufstellung nahmen. 


Die müde, traumartige Atmosphäre verstärkte sich, je näher der Schoner den Eisklippen kam. Die Rufe der Ausguckposten lösten zahllose Echos aus, die sich anhörten wie selbständige, 


ironisch kichernde Stimmen. 


Konrad Arflane stand breitbeinig auf der Brücke, die Hände auf der Reling. Rechts neben ihm stand Ulrica, die ihren besten Pelz angezogen hatte, neben ihr Manfred Rorsefne, links neben ihm war Urquart, der wie üblich die Harpune auf seinen Unterarm gelegt hatte und mit scharfen Augen die Berge absuchte. Der Schoner glitt in die Schlucht hinein, die kaum eine halbe Meile breit war. Der Boden war glatt, die Geschwindigkeit des Schoners erhöhte sich. Ein riesiger Eisbrocken löste sich von den Klippen auf der Steuerbordseite, polterte in die Schlucht hinunter und verwandelte sich krachend in eine Eis- und Schneewolke. 


Arflane war daran gelegen, diesen Paß so schnell wie möglich hinter sich zu bringen. Er kam sich angesichts der Eisberge zwergenhaft klein vor. Der Paß war breit genug, und Arflane beschloß, die Fahrgeschwindigkeit zu erhöhen. »Alle Segel setzen, Rorchenof!« rief er plötzlich. 


Rorchenof wunderte sich über diesen Befehl, führte ihn aber aus. 


Mit vollen Segeln glitt der Schoner zwischen den Wänden der Schlucht über das Eis, das wie schwarzes Glas aussah. 





Gegen Abend wurde der Schoner durch eine Serie harter Stöße erschüttert und ruckte hin und her. 


»Das sind die Kufen, Sir!« rief Rorchenof Arflane zu. »Sie müssen stärker beschädigt sein, als wir anfangs annahmen.« »Keine Sorge, Bootsmann«, sagte Arflane ruhig und blickte nach vorn. Es wurde merklich kälter, der Wind frischte noch mehr auf. Je früher sie den Paß überwunden hatten, um so besser. 


»Wir können leicht vom Kurs abkommen und gegen die Felsen krachen, Sir. Und dann werden wir unter einer Eislawine begraben.« »Was Gefahr ist, bestimme ich, Bootsmann!« 


Ulrica, Manfred Rorsefne und Urquart sahen ihn neugierig an, sagten aber kein Wort. 


Rorchenof kratzte sich den Kopf, spreizte beide Arme und kehrte zum Bug zurück. 


Der Schoner schlingerte heftig, als der Himmel sich verdunkelte und die hohen Klippen näher heranzurücken schienen. Dennoch hatte der Schoner noch die vollen Segel. 


Vor Anbruch der Nacht kam Rorchenof das Deck entlang und hatte eine Gruppe Matrosen im Gefolge. »Kapitän Arflane!« 


Konrad Arflane blickte nach unten. Das Schiff holperte und 

ruckte ständig, und die Rudergänger hatten alle Mühe, es auf 

Kurs zu halten. 

»Was gibt’s, Bootsmann?« 

»Können wir die Greifanker werfen und die Kufen reparie

ren, Sir?« 

»Nicht nötig, Bootsmann.« 



»Aber wir glauben, daß es nötig ist!« meldete sich eine andere Stimme, die einem der Matrosen gehörte. Und die anderen stimmten ein. 


»Kehrt auf eure Posten zurück«, sagte Arflane ruhig. »Ihr müßt die Eigenart dieser Expedition endlich begreifen.« »Wir begreifen nur, daß unser Leben bedroht ist, Sir!« rief der nächste Matrose. »Ihr seid in Sicherheit«, sagte Arflane. 


Als der Mond aufging, heulte der Wind stärker, bauschte die Segel bis zum Zerreißen und trieb den Schoner noch schneller vorwärts. 


Rorchenof blickte wild herum, als die Eisberge in bedrohliche Nähe rückten. »Das ist Wahnsinn!« brüllte er los. »Geben Sie uns die Beiboote! Wir steigen ab! Sie können mit dem Schoner fahren, wohin Sie wollen!« 


Urquart schwang seine Harpune. »Wenn ihr nicht sofort auf eure Posten zurückkehrt, lernt ihr meine Harpune kennen! Die 


Mutter des Eises beschützt uns – habt Vertrauen!« 


»Die Mutter des Eises!« höhnte Rorchenof. »Ihr seid alle vier wahnsinnig. Wir wollen umkehren!« 


»Wir können nicht umkehren!« schrie Urquart zurück und begann wild zu lachen. »Wir haben keinen Platz zum Wenden, Bootsmann!« 


Der rotbärtige Bootsmann drohte dem Harpunier mit der Faust. »Dann lassen Sie die schweren Anker werfen. Stoppen Sie die Fahrt und geben Sie uns die Beiboote, damit wir uns auf eigene Faust nach Hause durchschlagen können!« »Wir können nicht auf euch verzichten«, sagte Arflane ruhig. »Sie sind verrückt – Sie alle!« brüllte Rorchenof verzweifelt. »Was wird aus diesem Schiff?« 


Manfred Rorsefne beugte sich vor. »Ihre Nerven sind Ihnen durchgegangen, Bootsmann, das ist alles. Wir sind nicht verrückt, Sie sind lediglich hysterisch!« 


»Aber die Kufen. Wir müssen sie doch reparieren.« 


»Ich sage nein«, rief Arflane und grinste Urquart an. Er legte einen Arm um Ulricas Schultern und stützte sie, als das Deck unter ihnen schwankte. 


Jetzt heulte der Wind durch die Schlucht und bauschte die Segel, daß es aussah, als müßten sie jeden Augenblick von den Halteleinen gerissen werden. Der Schoner glitt im Zickzackkurs dahin und verfehlte die Eisberge rechts und links nur jeweils um Haaresbreite. 


Rorchenof machte schweigend kehrt und führte seine Männer nach unten. 





»Wir haben uns noch nicht alle Leute angehört, Kapitän Arflane«, sagte Rorsefne. 


»Schon möglich.« Arflane hielt sich am Geländer fest, als der Rudergänger den Schoner mit knapper Not an einem Eisblock vorbeisteuerte. Er rief den Leuten im Steuerhaus ermutigend zu. Sie drehten sich um und starrten ihn furchterfüllt an.  Kurze Zeit später erschien Rorchenof wieder an Deck. Er und seine Männer hatten Walmesser und Harpunen ergriffen. »Ihr Narren!« schrie Arflane sie an. »Keine Zeit für eine Meuterei! Das Schiff muß gesteuert werden!« 


Rorchenof blickte nach oben und rief den Männern in den Rahen zu: »Segel einziehen!« 


Dann schrie er gellend auf und taumelte, Urquarts Harpune in der Brust, zurück. Er stürzte rücklings auf das Deck. Die anderen standen da wie betäubt und starrten auf ihren sterbenden Anführer. 


»Genug jetzt«, sagte Arflane. »Kehrt auf eure Posten zurück!« 


Da brüllten die Matrosen wie aus einer Kehle auf und stürmten auf die Brücke los. Arflane packte Ulrica, führte sie ins Steuerhaus und schloß die Tür. Dann drehte er sich um und sah, daß Urquart und Rorsefne sich über das Brückengeländer schwangen und nach unten rannten. 


Arflane fühlte sich verraten und bereitete sich auf den Zusammenprall mit den Meuterern vor. Er war unbewaffnet. Der Schoner schien jetzt völlig der Gnade des Sturms ausgeliefert zu sein. Schneewolken fegten durch das Takelwerk, der Schoner schwankte auf seinen beschädigten Kufen. Arflane stand allein auf der Brücke, als die ersten Matrosen vorsichtig heraufzuklettern begannen. Er wartete, bis der erste Mann ihn ansprang. Dann setzte er ihm die Faust aufs Kinn, entriß ihm das Walmesser und schmetterte es auf seinen Schädel. Eine Schneewolke fegte über die Brücke und den Meuternden ins Gesicht. Arflane schlug wie ein Berserker auf sie ein. Dann tauchten Urquart und Rorsefne hinter ihnen auf. Urquart hatte seine Harpune wieder, und Rorsefne war mit einem Bogen und einem Walmesser bewaffnet. Er schoß kaltblütig seine Pfeile in die Rücken der Matrosen. Bestürzt machten sie kehrt. 


Der Schoner ruckte zur Seite. Rorsefne stürzte; Urquart konnte sich im letzten Augenblick an einer Leine festhalten.  Die meisten Leute stürzten in alle Richtungen. Arflane ließ sein Walmesser fallen und klammerte sich an das Brückengeländer. Die ruckartigen Bewegungen des Schoners schienen kein Ende mehr zu nehmen. Arflane richtete sich mühsam auf. Sein roter Bart wehte im Sturm, seine Pelzjoppe war offen. Mit der einen Hand hielt er sich am Geländer fest, mit der anderen gestikulierte er und schrie: »Rorchenof hat euch getäuscht! Wir müssen so rasch wie möglich durch diesen Paß. Schaffen wir es nicht, dann ist der Schoner erledigt!« 


Ein Matrose reckte den Hals, und seine Augen blickten so wild wie die von Arflane. »Warum? Warum, Kapitän?« »Der Schnee! Hält uns der Blizzard fest, sind wir blind und hilflos! Lockeres Eis wird von den Klippen auf uns herabstürzen und den Weg versperren. Dann sammelt sich in den Zwischenräumen der Schnee und macht jede Bewegung unmöglich. Wenn wir nicht erdrückt werden, sitzen wir im Schnee fest!« 


Oben riß sich ein Segel los und flatterte mit donnerndem Getöse gegen den Mast. Das Heulen des Sturms wurde noch lauter; der Schoner wurde seitwärts auf eine Klippe zugetrieben und schien sie zu berühren, bevor er wieder in die Mitte der Schlucht glitt. 


»Aber wenn wir weitersegeln, werden wir früher oder später an einer Klippe zerschmettert!« rief ein anderer Matrose. Arflane grinste, reckte beide Arme und antwortete: »Einen raschen Tod statt eines langsamen, wenn wir wirklich Pech haben sollten. Aber wenn unser Glück anhält – und Sie wissen, daß ich Glück habe –, dann sind wir in der Frühe durch und haben nur noch einige Tage bis New York.« 


»Sie hatten Glück, Kapitän«, rief der Matrose, »aber es heißt, daß Sie nicht mehr der Auserwählte der Mutter des Eises sind, daß Sie gegen Ihren Willen handeln. Die Frau …« 


Arflane lachte hart. »Sie werden meinem Glück vertrauen müssen, Freund. Das ist nämlich alles, was Sie haben. Weg mit 


den Waffen!« 


»Der Sturm muß uns durch den Paß treiben – das ist unsere einzige Chance.« Urquart hatte das gesagt. 


Die Männer ließen ihre Walmesser sinken, ohne restlos überzeugt zu sein. 


»Ihr seid besser beraten, wenn ihr jetzt nach den Segeln seht!« rief Manfred Rorsefne durch den Sturm. »Aber die Kufen –«, setzte ein Matrose an. 


»Darum kümmern wir uns schon«, sagte Arflane. »Jetzt endlich an die Arbeit. Niemand wird bestraft werden, wenn wir den Paß hinter uns haben. Das verspreche ich euch. Wir müssen zusammen arbeiten – oder zusammen sterben!« 


Die Matrosen begannen sich furchtsam zu verstreuen. 


Ulrica stolperte aus der Steuerhaustür und über das Deck auf Arflane zu. Der Sturm zerrte an ihrer Kleidung, und der Schnee peitschte ihr ins Gesicht. »Bist du sicher, daß die Leute unrecht haben?« fragte sie aufgeregt. »Wäre es nicht besser …?« Er grinste nur und zuckte die Achseln. »Das ist unwichtig, Ulrica. Geh nach unten und ruhe dich aus, wenn du kannst. Ich komme später nach.« Wieder ruckte der Schoner an. Arflane rutschte ein Stück über das Deck, kehrte zu Ulrica zurück und begleitete sie zur Brücke. 


Als sie in Sicherheit war, kämpfte er sich bis zum Bug vor und versuchte, nach vorn zu blicken. Aber er erhaschte nur hin und wieder einen flüchtigen Blick von den Klippen, während der Schoner auf seinen schadhaften Kufen ruckte und holperte. Er erreichte das Bugspriet, hielt sich mit der einen Hand am Stagsegel fest, beugte sich weit vor und berührte mit der anderen Hand die Schädelknochen der Wale, als seien sie in der Lage, eine gewisse Kraft und Energie auf ihn zu übertragen. Der Schneevorhang öffnete sich sekundenlang, und Arflane sah die dunklen Silhouetten der Eisklippen genau vor dem Bug. Sie schienen näher zu kommen, zusammenzurücken und den Schoner in die Enge zu treiben. Es konnte nur eine optische 


Täuschung sein, aber sie störte ihn empfindlich. 


Dann begriff er, was es tatsächlich war. Der Paß wurde schmaler und schmaler. Vielleicht hatten sich die Eisberge bewegt, denn nur noch ein winziger Spalt trennte sie voneinander. Und der Schoner Ice Spirit würde niemals hindurchkommen. Er stolperte über das Deck zurück und Urquart entgegen. »Anker werfen!« keuchte er. »Um der Mutter des Eises willen, Anker werfen, Mann!« 


»Anker werfen!« gab Urquart den Befehl weiter, während Arflane zur Kabine raste. Er dachte jetzt nur an Ulricas Sicherheit. 


Er erreichte die Kabine in dem Augenblick, als der Schoner 

einen gewaltigen Luftsprung machte. Ulrica war da, ihr Mann 

stand neben ihr. 

»Ich – ich habe ihn befreit«, stammelte sie. 



»Alles an Deck«, schrie Arflane. »Wir haben kaum Aussicht, mit dem Leben davonzukommen.« 


Ein letzter heftiger Krach; dann hakten die schweren Anker in das Eis. 


Arflane kletterte an Deck und sah erstaunt, daß sie kaum zehn Meter von der Stelle entfernt waren, wo der Schoner hätte entweder gegen die Klippen krachen oder von ihnen zerquetscht werden müssen. Aber die Ice Spirit hatte noch immer Fahrt. 


Jetzt gaben die Backbordkufen nach, brachen mit einem scharfen Krachen zusammen, und der Schoner legte sich auf die Seite. Er drehte sich mit dem Sturm in den Segeln und fegte die Besatzungsangehörigen gegen die Backbordreling. Arflane packte Ulrica und griff mit der anderen Hand nach einem Schleppseil. 


Es kam jetzt darauf an, das Schiff zu verlassen und sich, gemeinsam mit Ulrica, auf das Eis zu retten. Er hangelte sich hinunter, Ulrica an sich gepreßt. Dann stand er auf dem Eis und stemmte sich gegen den Sturm. 


Durch den Blizzard konnte er weder die Klippen erkennen noch etwas von dem Schoner sehen. 


Er hörte es splittern und krachen und noch ein anderes Geräusch, als das durch die Erschütterung locker gewordene Eismassiv abwärtszugleiten begann. 


Schließlich entdeckte er einen verhältnismäßig fest aussehenden Überhang an der fernen Wand der Schlucht. Keuchend blieb er stehen und drehte sich nach dem zusammengebrochenen Schoner um. Er wußte nicht, ob noch einige der anderen Leute davongekommen waren. Einmal hörte er eine Stimme, die offenbar von Janek Ulsenn stammte. 


»Er wollte es nicht anders haben! Er wollte es …!« 


Die Stimme war so bedeutungslos wie der Ruf eines Vogels. Der Sturm brüllte lauter und zerfetzte die Stimme, als die große Eislawine auf das Schiff herabpolterte. 


Arflane und Ulrica starrten schreckensbleich auf den Schoner, als er von den niederprasselnden Eismassen begraben wurde. Die Masten splitterten wie Streichhölzer; dann krachte das Deck zusammen, und all das mit einer Geschwindigkeit, die Arflane nicht für möglich gehalten hätte. Eine Wolke von Schnee und Eissplittern stieg aus der schmalen Schlucht empor und wurde vom Sturm davongerissen. Es sah aus, als wäre der Schoner von einer weißen Hölle verschlungen worden. Arflane kamen die Tränen, als er hilflos starrte. Die Zerstörung des Schoners mußte das Ende aller Hoffnungen bedeuten. Er schlang seine Arme um Ulrica und preßte sie an sich – mehr um sich selbst zu trösten, als an sie zu denken. 
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Am nächsten Morgen schneite es nicht mehr, aber der Himmel lastete grau und schwer über den düsteren Gipfeln der Gletscher. Der Sturm hatte nachgelassen, kaum daß der Schoner zerschmettert war, so als sei die Vernichtung seine einzige Bestimmung gewesen. 


Arflane und Ulrica gingen zögernd auf die Schnee- und Eismasse zu, unter der der Schoner begraben war. Rorsefne und Ulsenn gesellten sich zu ihnen. Keiner von ihnen war ernsthaft verletzt, aber sie waren völlig erschöpft, und ihre Pelze waren zerfetzt. Ein paar Matrosen standen vor dem Eishaufen, als warteten sie darauf, daß der Schoner auf magische Weise wieder unversehrt zum Vorschein kommen würde. Auch Urquart lebte noch und kroch wie ein Aasgeier in den noch verbliebenen Hohlräumen des Wracks herum. 


Es war ein kalter, trostloser Tag. Sie fröstelten, ihr Atem hing weiß und schwer in der Luft. Sie blickten umher und sahen überall Matrosen mit zerquetschten Gliedern. Die meisten Leute waren ums Leben gekommen, und die noch verbliebenen sahen Arflane vorwurfsvoll an. Sie machten kein Hehl daraus, daß sie ihn für die Katastrophe verantwortlich hielten. Ulsenns Haltung gegenüber Arflane und Ulrica war neutral. Er nickte ihnen sogar zu, als sie sich dem Wrack näherten. Rorsefne lächelte und summte eine Melodie vor sich hin, als freue er sich insgeheim über diese Entwicklung. 


Arflane drehte sich nach ihm um und deutete auf den schmalen Spalt zwischen den beiden Eiswänden. »Das war nicht auf der Karte eingetragen, wie?« Er sagte es laut und trotzig, damit es auch die Matrosen hörten. 


»Wirklich nicht«, erwiderte Manfred Rorsefne und lächelte ironisch. »Die Klippen müssen sich dichter zusammengeschoben haben. So etwas soll vorkommen, habe ich gehört. Aber was fangen wir jetzt weiter an, Kapitän? Beiboote stehen uns  nicht mehr zur Verfügung, also erhebt sich die Frage, wie wir am besten wieder nach Hause kommen …« Arflane sah ihn grimmig an. »Nach Hause?« 


»Wollen Sie vielleicht weiter?« warf Janek Ulsenn ein. »Was bleibt uns anderes übrig?« fragte Arflane. »Das ist doch wirklich …« 


»Wir sind nur ungefähr fünfzig Meilen von New York, aber einige Tausend Meilen von zu Hause entfernt.« 


Urquart tauchte wieder auf und zeigte ein paar Spanten aus Elfenbein. »Skier«, sagte er. »Darauf können wir in einer Woche New York erreichen.« 


Rorsefne lachte laut heraus. »Einfach nicht zu schlagen! Ich bin auf Ihrer Seite, Kapitän!« 


Die anderen sagten nichts, denn es gab nichts zu sagen. 





Es dauerte zwei Tage, bis sie den Paß hinter sich hatten und auf die weite Eisfläche hinter der Gletscherkette hinausglitten. Das Wetter hatte sich noch immer nicht gebessert, hin und wieder fiel Schnee, und die Kälte steckte in ihren Knochen. Sie hatten einige Harpunen aus dem Wrack des Schoners bergen können. Die Elfenbeinspanten dienten ihnen als Skier, und mit Hilfe der Harpunen bewegten sie sich vorwärts. In dem Gepäck auf ihren Rücken war der Proviant. 


Sie waren erschöpft und sprachen auch dann kaum ein Wort, wenn sie eine Ruhepause einlegten. Sie richteten sich nach einem kleinen Kompaß, den Manfred Rorsefne in seiner zersplitterten Reisetruhe gefunden hatte. 


Arflane sah nur eine weiße Fläche, die bis in die Ewigkeit vorzustoßen schien. Die Zeit hatte aufgehört zu existieren. Sein Gesicht, die Hände und Füße schmerzten vor Frost, in seinem Bart hatten sich Eiskristalle gebildet, seine Augen waren gerötet und hatten dicke Tränensäcke. Die anderen folgten ihm in einer Reihe und gingen wie er: mit schleppenden, mechanischen Schritten. Die Unterhaltung war auf ein Minimum be schränkt, denn jeder wußte vom anderen, daß er genau dasselbe dachte wie er. 


Aus Gewohnheit blieben Arflane und Ulrica zusammen, aber das war nur noch Gewohnheit, nichts weiter. 


Niemand wußte, wann und ob sie überhaupt New York erreichen würden. Es sah aus, als würde einer nach dem anderen sterben, und selbst der Tod hatte seinen Schrecken verloren. Es war nur ein Hinüberdämmern von einem apathischen Zustand in den anderen, denn die Kälte war so bitter, daß man keinen Schmerz mehr spüren konnte. Zwei der Matrosen starben; niemand kümmerte sich um sie. Die einzige Person, der die Strapazen offenbar nichts ausmachten, war Urquart. Als die beiden starben, fand er noch Zeit, das Zeichen der Mutter des Eises zu machen. 


Keiner von ihnen wußte, daß die Kompaßnadel falsch anzeigte und sie auf der großen, weißen Fläche im Halbkreis herumgingen und sich von der vermutlichen Route nach New York entfernten. 





Die Barbaren sahen im wesentlichen so aus wie jene, die nach der Waljagd den Schoner überfallen hatten. Sie waren mit weißen Pelzen bekleidet und ritten weiße, bärenartige Tiere. Sie hielten Schwerter und Speere bereit, als sie vor der kleinen Gruppe ihre Reittiere zügelten. 


Erst in diesem Augenblick wurde Arflane auf sie aufmerksam. Er schwankte auf seinen Skiern und blickte mit rotgeränderten Augen die grinsenden, adlergesichtigen Reiter an. Er wollte seine Harpune anheben, um sich bis zum letzten Atemzug zu verteidigen, aber das Gewicht der Harpune war schon zu schwer für ihn. 


Doch Urquart schleuderte in rascher Folge zwei Harpunen und nahm seine eigene Waffe von der Schulter, als zwei Barbaren aus dem Sattel kippten. 


Der Anführer schrie seinen Männern etwas zu; dann galop



pierten sie mit erhobenen Speeren auf die Gruppe los. Arflane hob müde seine Harpune, um Ulrica zu verteidigen, doch ein Hieb quer über das Gesicht beförderte ihn zu Boden. Ein Schlag auf den Kopf folgte, und dann verlor er das Bewußtsein. 
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Arflanes Schädel und Gesicht schmerzten von den Schlägen, die er bekommen hatte. Seine Handgelenke waren ihm auf dem Rücken zusammengebunden. Er öffnete die Augen und sah das Lager der Barbaren. 


Die Zeltdecken waren aus Fellen und die Pfosten aus Knochen. Die Reitbären waren in einem Gehege neben dem Lager. Ein paar Frauen wanderten zwischen den Zelten herum. Anscheinend war es kein ständiges Lager; Arflane wußte, daß die meisten Barbaren Nomaden waren. Die Männer standen in einer großen Gruppe um ihren Anführer herum, den Arflane schon früher gesehen hatte. Er unterhielt sich mit den Männern und blickte zu den Gefangenen herüber, die, an den Handgelenken zusammengefesselt, auf dem Eis lagen. Arflane wandte den Kopf und sah Ulrica. Sie lächelte schwach. Auch Manfred Rorsefne und Janek Ulsenn lagen auf dem Eis und hatten die Augen geschlossen. Dann waren da noch drei Matrosen, die die Barbaren trübsinnig anstarrten. 


Von Urquart war nichts zu sehen, und Arflane fragte sich, ob die Barbaren ihn umgebracht hatten. Einige Zeit später sahen sie ihn mit einem kleinen, dicken Mann aus einem Zelt treten und auf die versammelten Leute zugehen. Es sah aus, als habe Urquart das Vertrauen der Barbaren gewonnen. Arflane atmete auf; mit ein wenig Glück konnte der Harpunier sie befreien. Der Anführer, ein stattlicher junger Mann mit hellen, hochmütig dreinblickenden Augen, deutete auf Urquart, der sich mit  dem kleinen Mann näherte. Dann begann Urquart zu reden. Arflane hörte heraus, daß Urquart um das Leben seiner Freunde bat. Er fragte sich, wie Urquart sich wohl das Vertrauen der Nomaden erobert haben mochte. Gewiß war Urquart größer als jeder von ihnen, und seine primitive Erscheinung beeindruckte sie, wie sie noch jeden beeindruckt hatte. Dann hatte er auch als einziger die Barbaren angegriffen, vielleicht bewunderten sie seinen Mut. Was immer auch der Grund war, sie hörten Urquart ernst zu. Er deutete mit seiner mächtigen Harpune in Richtung der Gefangenen. 


Schließlich näherten sich drei von ihnen – der Anführer, der dicke Mann und Urquart selbst – den Gefangenen. 


Der junge Anführer trug feine weiße Pelzkleidung, die Kapuze umrahmte sein Gesicht. Er war glatt rasiert und hatte einen elastischen Gang. Er ging aufrecht, eine Hand am Griff seines knöchernen Schwerts. Der dicke Mann trug einen rötlichen Pelz, dessen Herkunft Arflane nicht identifizieren konnte. Er hatte einen langen, ölglänzenden Bart. Während er nachdenklich die Stirn runzelte, blieb Urquarts Gesicht ausdruckslos. Jetzt blieb der Anführer vor Arflane stehen und stemmte die Arme in die Hüften. »Ha! Ihr wollt nach Norden wie wir, he? Ihr kommt von dort.« Er sprach mit einem seltsam trällernden Akzent und deutete mit dem Daumen in südliche Richtung. »Ja«, antwortete Arflane, der mit seinen geschwollenen Lippen nur mühsam sprechen konnte. »Wir hatten ein Schiff. Es wurde zerstört.« Er musterte den jungen Mann und fragte sich, was Urquart ihm erzählt hatte. 


»Der große Schlitten mit den Fellen an den hohen Masten. Wir haben ihn gesehen, vor vielen Tagen, ja.« Der Jüngling lächelte und blickte Arflane intelligent an. »Es gibt noch mehr. Auf einem großen Berg. Monate entfernt, he?« 


»Dann kennen Sie das Plateau der acht Städte?« fragte Arflane überrascht. Er blickte Urquart an, dessen Gesicht jedoch unbeweglich blieb. Er hatte sich auf seine Harpune gestützt und 


blickte in unbestimmte Fernen. 


»Wir kommen noch weiter vom Süden als Sie«, grinste der Anführer der Barbaren. »Dort unten wird das Eis immer weicher. Es schmilzt, und darunter ist nichts Natürliches mehr. Wir kamen nach Norden, wo noch alles normal ist. Ich bin Donal von Kamfor, und das hier ist mein Stamm.« »Arflane von Brershill«, stellte Arflane sich vor. 


Manfred Rorsefne meldete sich zu Wort. »Schmilzt das Eis weiter im Süden wirklich? Verschwindet es?« 


»Ja«, sagte Donal von Kamfor. »Niemand kann dort leben.« Er gestikulierte mit einer Hand. »Und in diesem weichen Zeug wächst vieles. Schlecht!« Er verzog das Gesicht und schüttelte den Kopf. Dann lachte er und deutete auf Arflane. »Ha! Sie hassen es auch. Wohin wollen Sie?« 


Wieder blickte Arflane zu Urquart, aber Urquart sah einfach zur Seite. »Wir wollen nach New York.« 


Donal machte ein erstauntes Gesicht. »Zu der Mutter des Eises? Aber niemand darf –« 


Da deutete Urquart auf Arflane und sprach: »Er darf es. Er ist der Auserwählte der Mutter des Eises. Ich sagte schon, daß einer von uns bestimmt ist, der Mutter des Eises zu begegnen und Sie um Hilfe zu bitten. Wenn er Sie erreicht, wird das Eisschmelzen aufhören.« 


Nun wußte Arflane, auf welche Weise Urquart die Barbaren umgestimmt hatte. Sie waren anscheinend noch abergläubischer als die Walfänger der acht Städte. Immerhin war Donal kein Mann, der sich auf Anhieb täuschen ließ. Er stieß den Dicken mit seinem Ellenbogen an und meinte: »Wir tun, was dieser Urquart sagt, um die Wahrheit herauszufinden, wie?« Der dicke Mann nagte an seiner Unterlippe, sah Arflane an und sprach zu Donal: »Ich bin der Priester und entscheide, was zu tun ist.« 


Donal zuckte die Achseln und trat einen Schritt zurück. 


Der ›Priester‹ blickte zunächst Arflane, dann Ulrica und 


schließlich Manfred Rorsefne an. Dann musterte er, nur kurz, die Matrosen und Janek Ulsenn. Er ging näher an Urquart heran und tippte mit einem Finger auf dessen Arm. »Dann sind es diese beiden?« fragte er, auf Ulrica und Rorsefne deutend. Urquart nickte. 


»Sehen gut aus«, sagte der Priester. »Sie hatten recht.« 


»Es gibt kein besseres Blut in den Städten des Plateaus«, sagte Urquart. »Und sie sind mit mir verwandt …« Er erklärte das mit einem Anflug von Stolz. »Es wird der Mutter des Eises gefallen und uns allen Glück bringen. Arflane wird uns nach New York führen, und wir werden willkommen sein.« »Was reden Sie eigentlich, Urquart?« fragte Arflane unsicher. »Was für einen Handel haben Sie vorgeschlagen?« Urquart begann zu lächeln. »Einen Handel, der all unsere Probleme lösen wird. Jetzt geht mein Ehrgeiz in Erfüllung, die Mutter des Eises wird zufrieden sein, die Verantwortung kann von Ihnen genommen werden, und wir gewinnen die Freundschaft dieser Leute. Wenigstens kann ich jetzt ausführen, was ich während all der Jahre geplant habe.« Seine wilden Augen schienen zu glühen. »Ich habe der Mutter des Eises die Treue gehalten. Ich habe Ihr gedient und habe zu Ihr gebetet. Sie hat Sie geschickt – und Sie haben mir geholfen. Nun gibt Sie mir mein Recht. Und ich gebe es Ihr.« 


Arflane fröstelte. Urquarts Stimme war kalt, sanft und furchteinflößend. 


»Was meinen Sie damit, Urquart? Wie habe ich Ihnen geholfen?« »Sie haben allen Rorsefnes das Leben gerettet.« 


»Darum haben Sie sich also mit mir angefreundet …« 


»Ich erkannte Ihre Bestimmung. Ich wußte, daß Sie der Diener der Mutter des Eises waren, bevor Sie es noch wußten.« Urquart schob seine Kapuze zurück, so daß seine bizarre Haartracht und seine Ohrringe zum Vorschein kamen. »Sie haben ihnen das Leben gerettet, Konrad Arflane, damit ich ihnen das  Leben nehmen kann, wenn ich es für richtig halte. Die Zeit der Vergeltung am Blut meines Vaters ist gekommen. Es tut mir nur leid, daß er nicht dabeisein kann.« 


Arflane dachte an das Begräbnis draußen vor Friesgalt und 

an Urquarts seltsames Benehmen, als er den Eisblock auf den 

Sarg des alten Pyotr Rorsefne schleuderte. 

»Warum hassen Sie ihn?« fragte Arflane. 



»Er wollte mich töten«, antwortete Urquart, zur Seite blikkend. »Meine Mutter war die Frau eines Gastwirts, Rorsefnes Geliebte. Als sie mich zu ihm brachte und ihn bat, mich zu beschützen, befahl er seinen Dienern, mich auf dem Eis auszusetzen. Ich hörte das Jahre später aus ihrem eigenen Mund. Ich wurde von einem Walfänger gefunden und wurde so etwas wie ein Maskottchen der Besatzung. Aber mein Schicksal sprach sich herum, und meine Mutter kannte die Zusammenhänge. Sie suchte nach mir und fand mich endlich, als ich schon sechzehn Jahre alt war. Von jenem Zeitpunkt an plante ich meine Rache an allen Rorsefnes. Das ist jetzt schon lange her. Ich bin ein Kind des Eises und der Liebling der Mutter des Eises. Die Tatsache, daß ich heute noch lebe, ist der Beweis.« Urquarts Augen brannten noch heller. 


»Das haben Sie diesen Leuten erzählt, damit sie Ihnen zuhören!« wisperte Arflane. Er zerrte an seinen Handfesseln, aber sie saßen fest. 


Urquart ignorierte Arflane und trat vor. Er zog sein langes Messer und bückte sich, um Ulrica und Manfred Rorsefne die Fesseln zu lösen. Ulrica lag unbeweglich da; ihr Gesicht war blaß, ihre Augen blickten ungläubig und entsetzt. Selbst Manfred Rorsefnes Gesicht war ernst geworden. Keiner von ihnen stand auf. 


Urquart riß die zitternde Ulrica auf die Beine, steckte sein Messer ein und packte Rorsefnes zerfetzten Mantel. Rorsefne stand mit einiger Würde auf. Arflane spürte hinter sich eine Bewegung. Er wandte den Kopf und sah, daß Janek Ulsenn die  Hände frei hatte. Donal deutete schweigend auf Ulsenn, aber Urquart sagte: »Er wird nichts unternehmen.« 


Arflane starrte ungläubig auf den hageren Harpunier. »Sie haben den Verstand verloren, Urquart! Sie können sie nicht umbringen!« »Ich kann«, war alles, was Urquart antwortete. 


»Er muß«, fügte der dicke Priester hinzu. »Das ist das Abkommen, das er mit uns getroffen hat. Wir hatten bei der Jagd kein Glück und müssen der Mutter des Eises Opfer bringen. Das Opfer muß von bestem Geblüt sein.« Er lächelte leicht sarkastisch und deutete mit seinem Daumen auf Donal. »Ihn aber brauchen wir – er ist alles, was wir haben. Wenn Urquart das Ritual beendet hat, dann sind Sie frei. Sie können allein weggehen oder uns mitnehmen, wie Sie auch entscheiden.« »Er ist wahnsinnig!« Arflane versuchte, auf die Beine zu kommen. »Der Haß hat ihm den Verstand verwirrt.« 


»Das ist uns gleichgültig«, erklärte der Priester. »Sie werden leben bleiben und sollen dankbar sein.« 


Arflane richtete sich halb auf und fiel wieder zurück. 


Donal wandte sich ab. Der Priester folgte ihm und stieß Ulrica und Manfred Rorsefne vor sich her. Urquart machte den Schluß. Ulrica sah sich nach Arflane um. Die Panik war aus ihren Augen gewichen und hatte einem hoffnungslosen Fatalismus Platz gemacht. »Ulrica!« rief Arflane. 


Urquart sagte, ohne Arflane anzublicken: »Ich schneide Ihre Fesseln durch. Ich bezahle, was ich Ihnen schuldig bin. Ich befreie Sie.« 


Arflane beobachtete wie betäubt die Barbaren, die das Ritual vorbereiteten. Sie errichteten ein Gerüst aus Knochen und banden die Gefangenen daran fest. Dann trat Urquart vor und trennte mit dem Messer Rorsefnes Kleidung auf, bis er völlig nackt war. Mit den gleichen geschickten Schnitten trennte er auch Ulricas Kleidung auf, bis sie ebenfalls nackt dastand.  Arflane hatte es aufgegeben, an seinen Fesseln zu zerren. Selbst wenn er hätte aufstehen können, blieben seine Hände gefesselt. Außerdem standen jetzt zwei Posten in seiner Nähe. Entsetzt blickte er zur Seite, als Urquart mit dem Messer zustach. Er hörte Rorsefne gellend aufschreien, riß den Kopf wieder herum und starrte wie hypnotisiert auf Ulrica. »Nein, Urquart!« entrang es sich seiner Kehle, als der Harpunier auf Ulrica zuging. »Nein!« Rorsefne hing leblos an dem Gerüst. Sein Kopf war nach vorn gekippt; das Blut floß aus einer tiefen Stichwunde in der Hüftschlagader. 


Urquart schien ihn nicht zu hören. Er konzentrierte sich jetzt auf Ulrica, die ihn, wahnsinnig vor Angst, anstarrte und erfolglos versuchte, dem drohenden Messer zu entgehen. 


Da sah Arflane neben sich eine Gestalt aufspringen, einem Posten den Speer aus der Hand reißen und ihn damit durchbohren. Dann schnitt die Gestalt mit der scharfen Speerspitze Arflanes Fesseln durch, während der zweite Posten sich verwundert nach ihm umdrehte. Arflane sprang auf und dem Posten an die Kehle. Seine Finger drückten, bis der Mann zu Boden fiel. 


Keuchend stand Ulsenn neben Arflane, den blutigen Speer in der Hand. Arflane hob den anderen Speer auf und rannte über das Eis auf Urquart zu. Erst jetzt begriff der dicke Priester, was geschehen war. Er rief Urquart etwas zu und deutete auf Arflane. Mehrere Barbaren, die im Halbkreis um Ulrica und Manfred Rorsefne saßen, sprangen auf, doch Donal hielt sie zurück. Urquart drehte sich um und starrte Arflane verwundert an. Arflane rannte mit dem Speer auf ihn zu, doch Urquart sprang zur Seite, so daß Arflane den Speer fast in Ulrica gebohrt hätte. Urquart atmete schwer; er hatte das Messer erhoben und bewegte seinen Kopf langsam in die Richtung seiner mächtigen Harpune, mit der er Ulrica und Rorsefne nach dem Ritual den Todesstoß versetzen wollte. 


Da schleuderte Arflane den Speer und traf Urquarts Arm. 


Noch immer bewegte sich Urquart nicht, doch seine Lippen schienen eine Frage zu formen. 


Jetzt bückte Arflane sich nach der Harpune und hob sie auf. 


Urquart beobachtete ihn und schüttelte befremdet den Kopf. »Arflane …?« 


Arflane packte mit beiden Händen die Harpune und stach sie Urquart in die breite Brust. Urquart packte den Schaft und versuchte, die Waffe aus seinem Körper zu ziehen. »Arflane«, keuchte er. »Sie sind ein Narr! Sie haben alles vernichtet …« Er taumelte nach vorn, seine schmerzerfüllten Augen blickten noch immer ungläubig, und Arflane schien es, als habe er mit Urquart alles getötet, was er für wertvoll gehalten hatte. Der Harpunier stöhnte laut; sein Oberkörper schwankte hin und her. Dann stürzte er, wollte aufstehen, brach aber tot zusammen. 


Arflane wandte sich den Barbaren zu, die keine Bewegung machten. Der Priester furchte unschlüssig die Stirn. 


Ulsenn rannte auf ihn zu. »Zwei!« rief er. »Zwei Leute edlen Geblüts. Urquart war der Cousin des Mannes und der Bruder der Frau!« 


Die Barbaren murmelten etwas und blickten fragend ihren Priester und ihren Häuptling an. 


Donal stand auf und rieb sein glattrasiertes Kinn. »Aye«, sagte er. »Es sind zwei. Das ist fair. Bindet die Frau los. Kümmert euch um den Mann, wenn er noch lebt. Morgen gehen wir zum Hof der Mutter des Eises.« 


Ulrica weinte wie ein Kind, als sie von ihren Fesseln befreit wurde. Arflane nahm sie in seine Arme und hüllte sie in ihre zerschnittene Kleidung. Dann trug er sie in das Zelt des Priesters. Ulsenn folgte ihm und trug den bewußtlosen Manfred Rorsefne. 


Als Ulrica schlief und Manfred Rorsefnes tiefe Hüftwunde notdürftig verbunden war, saßen Arflane und Janek Ulsenn in dem engen Zelt zusammen. Es war dunkel geworden, doch sie 
 schliefen nicht. Die Ereignisse der verflossenen Stunden hatten sie zusammengeführt, aber sie wußten, daß es nicht so bleiben würde. 
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Sie brauchten zwei Wochen, um New York zu finden, und während dieser Zeit starb Manfred Rorsefne infolge des ständigen Blutverlustes aus der Stichwunde, die Urquart ihm beigebracht hatte. Er wurde im Eis zur Ruhe gebettet. Arflane, Ulrica und Janek Ulsenn ritten mit Donal und dem dicken Priester in einer Gruppe. Sie hatten mühelos gelernt, auf den bärenartigen Tieren zu reiten. Sie kamen aber nur langsam voran, weil die Barbaren ihre Zelte und ihre Frauen mitführten. Das Wetter war überraschend schön geworden. 


Als sie die hohen Türme New Yorks auftauchen sahen, hielten sie an. Die Reitbären kratzten mit ihren Pranken nervös auf dem Eis; vielleicht spürten sie die gemischten Gefühle der Reiter, als diese auf die Riesentürme aus Metall, Glas und Stein starrten. »Reiten wir weiter«, schlug Donal vor. 


Langsam näherten sie sich den vielen Fenstern der hohen Türme, die aus dem Eis emporragten. Als sie näher herangeritten waren, spürten sie eine unnatürliche Wärme – eine Wärme, die das Eis hätte schmelzen können. War das die Stadt der Mutter des Eises? Wieder hielten sie an. Das war die Stadt, die all ihre Träume und Hoffnungen symbolisierte; die Stadt, die plötzlich zu einer Drohung geworden war … 


»Gefällt mir nicht«, grunzte Donal. »Diese Hitze … Sie ist schlimmer als die Hitze, die in den Süden kam.« 


Arflane nickte. »Aber wie kann es so heiß sein? Warum ist das Eis dann nicht geschmolzen?« 


»Kehren wir um«, sagte Janek Ulsenn. »Es war dumm von uns hierherzukommen.« 


Arflane gab ihm instinktiv recht; aber er war hinausgezogen, um New York zu erreichen. Er hatte sich eingeredet, alles zu akzeptieren, was die Stadt ihm bot. Er mußte weiter; er hatte Menschen getötet und ein Schiff zerstört, um sein Ziel zu erreichen. Jetzt war er nur noch eine Meile von der Stadt entfernt, und aus diesem Grund konnte er unmöglich kehrtmachen. Er schüttelte den Kopf und trieb sein Reittier an. Hinter sich hörte er Gemurmel. 


Er hob einen Arm und deutete auf die schlanken Türme. »Wir wollen die Mutter des Eises begrüßen«, sagte er. Sein Reitbär galoppierte vorwärts, und die Barbaren hinter ihm trieben ihre Tiere an und brüllten wild, um sich gegenseitig Mut zu machen. Ulricas Kapuze war vom Wind zurückgeweht worden, und ihr offenes Haar flatterte, als sie sich am Sattel festhielt. Auch Arflanes Bart wehte im Wind. Er grinste. Dafür machte Ulsenn ein so ernstes Gesicht, als reite er dem sicheren Tod entgegen. 


Als sie den großen Metall- und Glaswald erreicht hatten, spürten sie, daß etwas noch Unnatürlicheres als die Wärme von der Stadt ausströmte. 


Die Pranken von Arflanes Reittier glitten aus, und er rief erstaunt: »Dies ist kein Eis!« 


Die Fläche hatte eine täuschende Ähnlichkeit mit Eis, aber jetzt standen sie darauf und wußten, daß es kein Eis war. Sie konnten hindurchblicken und sahen die verschwommenen Umrisse der Türme, die tiefer und tiefer in die Dunkelheit vorstießen. 


Donal schrie: »Sie haben uns in die Irre geführt, Arflane!« 


Diese plötzliche Erkenntnis erschütterte Arflane so sehr wie die anderen. Betäubt schüttelte er den Kopf. 


Ulsenn ritt an Arflane heran, drohte ihm mit der Faust und schrie: »Sie haben uns in eine Falle gelockt! Ich wußte es  doch!« »Ich bin dem Kurs auf Pyotr Rorsefnes Karte gefolgt, das ist alles.« 


»Dies ist ein Ort des Unheils«, sagte der dicke Priester mit fester Stimme. »Wir spüren es alle. Es ist jetzt unwichtig, ob wir getäuscht wurden, aber wir sollten umkehren, solange noch Zeit ist.« 


Arflane teilte die Gefühle des Priesters. Er haßte die Atmosphäre der Stadt. Er hatte gehofft, die Mutter des Eises zu finden, und nun fand er alles vor, was ein Feind der Mutter des Eises war. 


»Nun gut«, sagte er, »kehren wir um.« Aber noch während er sprach, begann sich die ganze Fläche langsam zu senken. Einige Barbaren rissen ihre Reittiere herum und entkamen, aber die meisten sanken mit nach unten. Es schien eine riesige Platte zu sein, die in einem Schacht versank. 


Arflane sah die Blicke Donais und Ulsenns auf sich gerichtet und wußte, daß sie in ihm den Sündenbock sahen. 


»Ulrica!« rief er, riß sein Reittier herum und galoppierte in die Masse der Türme hinein. Ulrica folgte ihm dichtauf. Das Licht wurde schwächer, hinter ihnen schrien die sie verfolgenden Barbaren, angeführt von Ulsenn und Donal. Arflane wußte instinktiv, daß die Leute ihn in ihrer Panik, vielleicht auch Ulrica, umbringen würden. Er stand zwei Gefahren gegenüber, beide schienen unüberwindlich zu sein. Er hatte keine Hoffnung, die Barbaren abzuwehren und der Stadt zu entkommen. Da war ein Eingang in einem der Türme. Er sah warmes Licht. Verzweifelt lenkte er sein Reittier in den Eingang hinein. Ulrica folgte seinem Beispiel. 


Er sah sich in einer Galerie mit Rampen, die abwärts und auf die Plattform des Turms unter ihnen führten. Auf den tieferen Absätzen der Rampen sah er Gestalten, die von Kopf bis Fuß rote, enganliegende Kleidung trugen. Ihre Gesichter waren völlig von Masken bedeckt. Sie blickten auf, als sie die Schritte der Reittiere hörten. Einer von ihnen lachte und deutete nach oben. 


Grimmig lenkte Arflane das Reittier die Rampe hinunter. Zurückblickend sah er, daß Ulrica zwar zögerte, aber ihm letzten Endes folgte. Die Rampe war steil und gefährlich. Zweimal wäre das Tier beinahe über die Begrenzung hinausgerutscht, und dreimal hätte es ihn fast abgeworfen. Als sie unten ankamen, waren die maskierten Männer verschwunden. 


Ulrica holte ihn ein. Er blickte auf die seltsamen Vorrichtungen an den Wänden. Es waren Instrumente, die an Chronometer und Kompasse erinnerten. Auf einigen flackerten Buchstaben, mit denen Arflane überhaupt nichts anzufangen wußte. Sein Hauptinteresse galt im Augenblick einer Tür. Er sah nirgendwo eine Öffnung. Waren diese rotgekleideten Kreaturen Geister? Gehörten sie zum Hof der Mutter des Eises? Von irgendwoher kam leises Gelächter, dann von oben ein laut widerhallender Schrei. Er sah Ulsenn die Rampe herunter auf sich zureiten. Er schwang ein Walmesser, während Arflane nur einen Speer hatte. 


Arflane drehte sich nach Ulrica um. Sie starrte ihn wie zustimmend an. Er ritt Ulsenn entgegen und fing den Hieb des Walmessers mit der Spitze seines Speers auf. Doch das Walmesser kappte die Speerspitze, so daß Arflane so gut wie waffenlos war. Ulsenn holte nach Arflanes Kehle aus, schlug aber vorbei und verlor das Gleichgewicht, als Arflane ihm die abgebrochene Speerspitze in den Hals stieß. 


Ulrica ritt näher heran und beobachtete schweigend, wie Ulsenn sich seine Halswunde hielt und langsam rücklings von seinem Reittier kippte. »Jetzt ist es endgültig zu Ende«, sagte Ulrica. 


»Er hat dir das Leben gerettet«, murmelte Arflane. 


Sie nickte und wiederholte schluchzend: »Jetzt ist es endgültig zu Ende …« 


Arflane war elend zumute. Er fragte sich, weshalb er Ulsenn nicht schon zu einem früheren Zeitpunkt getötet hatte, als der Mann noch keine Gelegenheit hatte, seinen Mut unter Beweis 



zu stellen. 


»Ein hübsches Beispiel von Blutvergießen, Fremde. Willkommen in New York.« 


Sie drehten sich um. Eine Sektion der Wand war verschwunden, und an ihrer Stelle stand eine hagere Gestalt, deren überlanger Schädel mit einer roten Maske bedeckt war. Zwei Augen blitzten humorvoll durch die beiden Schlitze in dem Material. 


Arflane hob instinktiv seinen abgebrochenen Speer. »Dies ist nicht New York! Dies ist ein Platz des Unheils!« 


Die Gestalt lachte leise. »Doch, es ist New York, obwohl nicht die ursprüngliche Stadt Ihrer Legenden. Sie wurde vor fast zweitausend Jahren von einer einzigen Bombe zerstört. Aber diese Stadt steht in der Nähe der alten Stadt. In vielerlei Hinsichten ist die neue Stadt der alten überlegen. Sie haben sich bereits von einem ihrer Vorteile überzeugen können.« Arflane spürte, daß ihm der Schweiß über das Gesicht lief. Er lockerte die Schlaufen seines Mantels. »Wer sind Sie?« fragte er. 


»Wenn Sie es wirklich wissen wollen, werde ich es Ihnen sagen«, erwiderte der Mann. »Folgen Sie mir.« 
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Arflane hatte die Wahrheit wissen wollen und war deshalb mit Pyotr Rorsefnes Plan einverstanden gewesen; aber als er jetzt in der hellen Kammer herumblickte, Ulricas Hand auf seinem Arm, spürte er, daß die Wahrheit mehr war als das, was er erwartet hatte. Die rotmaskierte Gestalt verließ den Raum. Die Wände wurden blendend hell, und am Ende der Kammer wurde eine sitzende Gestalt sichtbar. Der Mann trug die gleiche rote Kleidung, aber er war fast ein Zwerg, und eine Schulter 

war höher als die andere. 


»Ich bin Peter Ballantine«, sagte er freundlich. Er sprach sehr präzise, so als habe er die Worte vor noch nicht langer Zeit gelernt. »Bitte, nehmen Sie Platz.« 


Arflane und Ulrica nahmen vorsichtig auf der breiten Polsterbank Platz. Sie erschraken, als der Sessel, auf dem der Mann saß, vorwärtsglitt, bis er nur noch einen halben Schritt von ihnen entfernt war. »Ich will alles erklären«, sagte der Mann. »Stellen Sie mir Ihre Fragen, wenn ich fertig bin.« Er erzählte ihnen, daß ein Nuklearkrieg stattgefunden habe. Als er vorüber war, war die menschliche Rasse so gut wie vernichtet. Die Mehrzahl aller Überlebenden hielt sich in Gebieten auf, die von einem Direktangriff verschont geblieben waren, den Polarbasen der antarktischen internationalen Zone. Dort lebten russische, amerikanische, britische und skandinavische Forschungsteams. Im Norden gab es Camp Century, jene Stadt, die die Amerikaner unter dem Eis Grönlands gebaut hatten. Infolge des Nuklearkrieges war die Natur aus dem Gleichgewicht geraten und hatte begonnen, die Erde mit einer dicken Eisschicht zu überziehen. Die Menschen in den beiden Polarcamps hatten sich einige Zeit mittels Funk verständigt, aber die radioaktive Strahlung war zu groß, als daß man persönlich hätte Verbindung aufnehmen können. Aus diesen und jenen Gründen hatten sich beide Gruppen, durch die Umstände getrennt, individuell dem Eis angepaßt. Sie hatten Schiffe gebaut, die, unabhängig von jeder Art Treibstoff, über die Eisoberfläche segeln konnten. Sie hatten Unterkünfte geschaffen, in denen man ohne Heizanlage auskam. Als das Eis die ganze Erde bedeckt hatte, verließen Bewohner der Antarktis diese und zogen in Richtung des Äquators, bis sie das Plateau des Mato Grosso erreicht hatten, auf dem sie sich niederließen. In dem Bemühen, sich den neuen Lebensverhältnissen anzupassen, vernachlässigten sie ihr Wissen und hatten nach einigen hundert Jahren die Legende von der Mutter des Eises  geschaffen. Sie vernachlässigten dadurch die Naturwissenschaften, wußten nichts von den Ergebnissen früherer Forschungen. Sie glaubten instinktiv, daß nur das Eis in fernerer Zukunft das Wesen aller Dinge sei. Vielleicht war die Anpassung der Antarktianer eine gesündere Reaktion als die der Arktianer, die sich tiefer und tiefer unter die Eisoberfläche verkrochen und nach wissenschaftlichen Mitteln suchten, das Leben, das sie gewohnt waren, zu erhalten. 


Die letzte Nachricht, die die Arktianer den Antarktianern übermittelten, war, daß sie in der Lage seien, ihren Stadtkomplex weiter nach Süden zu verlagern. Sie wollten nach New York. Nun boten sie den Antarktianern ihre Hilfe an, aber diese Leute lehnten ab und verwendeten die Einzelteile ihrer Funkanlage für andere Zwecke, weil sie sich an ihr Leben gewöhnt hatten und damit zufrieden waren. 


Die Arktianer verfeinerten ihre Wissenschaften und Lebensbedingungen. Resultat war die Stadt New York. Man tat das, was die Menschheit schon immer getan hatte, und paßte die Umgebung dem Menschen an. Man entwickelte Techniken, mit deren Hilfe man das Eis zurückdrängen und die Oberfläche des Planeten wieder so herrichten konnte, wie sie vor zweitausend Jahren gewesen war. Der rapide Wuchs des Eismantels konnte nun in umgekehrter Richtung beeinflußt werden. Dies geschah mittels Spezialinstrumenten, die auch in anderen kontinentalen Landmassen installiert wurden. Zur gleichen Zeit machte man biologische Experimente und züchtete Tiere, die die neue Ökologie entwickeln halfen. Die grünen Vögel, um nur ein Beispiel zu nennen. Sie ersetzten die Kreaturen des Eises, von denen die meisten nicht in der Lage gewesen waren, sich den neuen Umweltbedingungen anzupassen. Es würde mindestens noch zweihundert Jahre dauern, bis ein größeres Landgebiet eisfrei sein würde. Für die wichtigsten Experimente benutzten sie den afrikanischen Kontinent. Die Resultate stimmten optimistisch. Denn Afrika war nie ganz vom Eis überzogen, und es  gab dort wilde Lebensformen, die bei den biologischen Experimenten sehr wesentlich geholfen hatten. 


Arflane und Ulrica hatten sich diese Ausführungen entgei


sterten Gesichts angehört. Arflane hatte das Gefühl, zu ertrinken. Sein Körper und sein Verstand waren wie betäubt. »Wir heißen Besucher stets willkommen«, fuhr Ballantine fort. »Besonders dann, wenn sie vom Plateau der acht Städte kommen. Obwohl die meisten Tiere dort nicht in der Lage waren, sich anzupassen, haben Sie überlebt.« Er blickte sie an und ergänzte nachdenklich: »Jedenfalls in körperlicher Hinsicht …« 


Arflane blickte zu ihm auf und sagte ohne Groll: »Sie würden unsere ganze Lebensweise zerstören.« 


»Ihre Lebensweise ist nicht natürlicher als unsere. Wir sitzen in unseren künstlichen Gehäusen, strengen unsere Gehirne an und vergessen unsere Körper. Wir alle sind körperlich schwach, aber geistig stark. Ihr Volk ist besser ausbalanciert, denn der Verstand kann leichter ernährt werden als der Körper.« 


Arflane nickte ernst. »Aber es gibt Leute, die nicht annehmen wollen, was Sie bieten. Ich bin einer von ihnen.« 


»Wir bieten unser Wissen. Was ist daran verkehrt?« 


»Ich weiß es nicht«, sagte Arflane langsam. »Vermutlich ist nichts daran verkehrt. Ich kann mir vorstellen, daß spätere Generationen davon profitieren, aber ich – verstehen Sie? – bin für diese Lebensweise nicht geschaffen. Ich glaube an das ewige Eis, an die Lehre, daß alles erkalten wird und wir unser Leben nur der Barmherzigkeit der Mutter des Eises verdanken.« 


»Sehen Sie nicht ein, wie falsch diese Lehre ist?« sagte Bal


lantine nachsichtig. »Zumindest ist sie überholt. Ihre Gesellschaft hat diese Lehre geschaffen, damit sie weiterleben konnte. Damals brauchte sie diese Lehre, aber jetzt nicht mehr.« »Ich verstehe«, sagte Arflane. Die dumpfe Trauer, die ihn  erfüllte, war schwer zu überspielen. Sein ganzes Leben – gerechnet von dem Augenblick, als er Pyotr Rorsefne das Leben rettete – schien auf diesen Punkt zugesteuert zu sein. Allmählich hatte er seine alten Prinzipien abgelegt, sich sentimentale Gefühle gestattet und sich um Ulrica bemüht. Hätte er nach seinen eigenen Gesetzen gelebt, würde die Mutter des Eises ihn getröstet haben. Dann hätte ihn kein Peter Ballantine in Verwirrung bringen können. Hätte er auf Urquart gehört, den letzten echten Anhänger der Mutter des Eises, und wäre er mit ihm gegangen, dann würden sie das New York gefunden haben, das sie zu finden hofften. Aber er hatte Urquart getötet, um Ulrica das Leben zu retten. ›Sie haben alles vernichtet‹, hatte Urquart kurz vor seinem Tod gesagt. Jetzt verstand Arflane, was der Harpunier damit gemeint hatte. Urquart hatte versucht, den Kurs zu ändern, aber der Kurs hatte unvermeidlich zu Peter Ballantine geführt, zu seiner Logik, seiner Vision von der Erde, in der die Mutter des Eises starb oder schon tot war. Wenn er Sie finden könnte … 


Ulrica Ulsenn berührte seine Hand. »Er hat recht«, sagte sie leise. »Darum haben sich die Leute der acht Städte geändert. Weil sie wußten, was mit der Welt geschieht. Sie paßten sich in der gleichen Weise an, wie die Tiere sich anpaßten.« 


»Die Anpassung der Landwale wurde künstlich stimuliert«, sagte Ballantine mit einigem Stolz. »Es war ein Experiment unsererseits, dessen Resultat zufällig Ihrem Volk zum Nutzen gereichte.« 


Arflane seufzte wieder und kam sich völlig niedergeschlagen vor. Er rieb seine Stirn, auf der Schweißtropfen standen, und zupfte an seiner Kleidung, weil ihm die Hitze in diesem Raum unangenehm war. Dann drehte er sich nach Ulrica um, schüttelte langsam den Kopf und berührte sanft ihre Hand. »Du bist damit einverstanden«, sagte er. »Du bist mit dem einverstanden, was sie repräsentieren. Auch du bist die Zukunft.« Sie furchte die Stirn. »Ich verstehe dich nicht, Konrad. Du 



redest zu geheimnisvoll.« 


»Tut mir leid.« Er blickte wieder Ballantine an, der in seinem Sessel saß und geduldig abwartete. »Ich bin die Vergangenheit«, sagte er zu dem Mann. »Ich nehme an, daß Sie das wissen.« 


»Ja«, erwiderte Ballantine mitfühlend. »Ich respektiere Sie, 

aber –« 

»Aber Sie müssen mich vernichten.« 



»Sie brauchen die Dinge nicht zu dramatisieren«, sagte Ballantine. 


»Ich muß es so sehen«, seufzte Arflane. »Ich bin ein einfacher Mann. Ein altmodisch denkender Mann.« 


»Sie müssen zunächst gründlich über alles nachdenken«, erklärte ihm Ballantine. »Ganz gewiß werden wir für Sie beide eine Unterkunft finden.« Er lachte. »Ihre Barbarenfreunde jagen noch immer auf der Oberfläche der Stadt nach Ihnen. Wir wollen sehen, wie wir ihnen helfen können. In ihrem Fall werden unsere Hypnomaten zweifellos wirksamer sein als jede Unterhaltung.« 
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Am nächsten Tag schlenderte Peter Ballantine mit Ulrica Ulsenn durch die künstlichen Gärten der Stadt. Arflane hatte die Gärten nur von weitem gesehen und den Eintritt verweigert. Er saß jetzt in der Galerie und betrachtete fassungslos die Maschinen, von denen Ballantine behauptet hatte, daß sie das ›Herz‹ der Stadt seien. 


»So wie Ihre Vorfahren sich dem Eis angepaßt haben«, sagte Ballantine zu Ulrica, »so müssen Sie sich einer eisfreien Welt anpassen. Sie kamen nach Norden, weil Sie Norden mit Ihrer Heimat identifizierten. Das ist nur natürlich. Doch nun müssen  Sie in Ihrem und Ihrer Kinder Interesse nach Süden zurückkehren. Sie müssen Ihrem Volk das Wissen mitteilen, das Sie von mir erfahren haben. Aber es wird eine lange Zeit vergehen, bis Ihre Leute es akzeptieren werden. Wenn sie sich nicht ändern, zerstören sie sich selbst in einem Rückfall zur Barbarei.« Ulrica nickte. »Ich verstehe …« Sie betrachtete mit wachsender Begeisterung die vielen bunten Blumen um sich herum und atmete ihren Duft ein. Noch nie im Leben hatte sie ein so wohlriechendes Parfüm geschnuppert. Es war ein betäubender Duft. Sie lächelte Ballantine mit glänzenden Augen an. »Arflane ist ziemlich verwirrt«, sagte Ballantine. »Seine Haltung verrät eine Menge Schuld; aber er braucht sich nicht so zu fühlen. Sie müssen wieder nach Süden gehen und verkünden, was Sie hier erfahren haben.« 


Ulrica spreizte ihre Hände und deutete auf die Blumen. »Werden diese Pflanzen das Eis ersetzen?« 


»Diese und noch andere Pflanzen. Ihre und Arflanes Kinder könnten sie sehen, wenn sie noch weiter nach Süden ziehen würden. Sie könnten in einem Land leben, in dem all diese Dinge in der freien Natur wachsen.« Er lächelte und schien gerührt von ihrer kindlichen Begeisterung über den Garten. »Sie müssen ihn überzeugen.« 


»Er wird verstehen«, sagte sie zuversichtlich. »Was ist mit den Barbaren, mit Donal und den anderen?« 


»Bei ihnen mußten wir weniger zarte Methoden anwenden. Wir besitzen Maschinen, die neue Gedanken in das Hirn einpflanzen können. Diese Maschinen wenden wir bei den Barbaren an. Einige neue Gedanken werden sie nach einer Weile vergessen haben, aber mit ein wenig Glück werden viele haften bleiben. Auch die Barbaren werden diese Nachrichten verbreiten.« 


»Ich wollte, Arflane wäre auch hier«, sagte Ulrica. »Ich bin sicher, daß ihm alles sehr gefallen würde.« »Vielleicht … Sollen wir zu ihm zurückkehren?« 


Als Arflane Ulrica und Ballantine auf sich zukommen sah, 


stand er auf und murmelte: »Wenn Sie nichts dagegen haben, möchte ich wieder an die Oberfläche.« 


»Ich habe keineswegs die Absicht, Sie gegen Ihren Willen festzuhalten«, sagte Ballantine. »Ich lasse Sie jetzt allein.« Arflane begann auf das Appartement zuzugehen, das für sie eingerichtet war. Er ging langsam, Ulrica an seiner Seite. »Wenn wir nach Friesgalt zurückgekehrt sind, Konrad«, sagte Ulrica, nach seinem Arm greifend, »dann können wir heiraten. Und dann bist du der Schiffslord von Friesgalt. In dieser Position wirst du die Leute in die Zukunft führen können, wie Ballantine es wünscht. Du wirst ein Held werden, Konrad, eine Legende.« 


»Ich traue keinen Legenden«, erwiderte er und hob behutsam 

ihre Hand von seinem Arm. 

»Konrad?« 



Er schüttelte den Kopf. »Nur du wirst nach Friesgalt zurückkehren, Ulrica«, sagte er zu ihr. »Nur du …« 


»Aber was willst du tun? Du mußt mit mir kommen.« »Nein.« 





Die Rampe schwebte an die Oberfläche. Sie stiegen aus. Ein Sturm bildete sich über den Eisebenen und umstrich die hohen Türme der Stadt. Peter Ballantine half Ulrica in die Kabine des Hubschraubers, der mit ihr den größten Teil der Strecke nach Friesgalt zurücklegen würde. 


Es entstand einiger Lärm, als die Barbaren auf ihre Reittiere stiegen und sie in südliche Richtung lenkten. Donal winkte und ritt seinen Männern über die Ebene voraus. 


Arflane blickte hinter ihnen her. Er hatte Skier an den Füßen, zwei Harpunen in den Händen und den Gesichtsschutz hochgeschoben. Sein Rücken war mit schwerem Gepäck beladen. Ulrica blickte aus der Kabine des Hubschraubers. »Konrad …« Er sah sie lächelnd an. »Lebe wohl, Ulrica.« 


»Wo willst du hin?« 


Er deutete in die Ferne. »Nach Norden«, sagte er. »Ich will die Mutter des Eises suchen.« 


Als die Drehflügel der Maschinen sich in Bewegung setzten, wendete Arflane auf seinen Skiern und grub die Harpunen, die ihm als Stöcke dienten, in das Eis. Er stieß sich ab und stemmte sich gegen den Sturm. Es begann zu schneien. 


Der Hubschrauber startete, stieg auf und nahm Kurs in südliche Richtung. Ulrica blickte durch das Kabinenfenster und sah Arflane auf seinen Skiern nach Norden laufen. Seine Gestalt wurde kleiner und kleiner. Manchmal verschwand die Gestalt im Schneegestöber, manchmal erhaschte Ulrica noch einen Blick auf ihn. Er lief mit rhythmischen und entschlossenen Bewegungen. 


Sekunden später war nichts mehr von ihm zu sehen. 







ENDE
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